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		I.

Widerspiel

		Nun ja; dort sitzen sie wieder: die Dorfkinder unter den Linden,
der »Zeugspeterle« unter den Kindern.

		Der Peterle erzählt; sein Haupt ist gesunken, die Stirn in
Falten, auf einen Bischofsstab von Weißdorn gestemmt, sitzt er
vorgebeugt da und erzählt gar grusliche Dinge.

		»Ja, ja, so ist es, glaubt es nur«, sagt er jetzt am Schlusse,
»so sind sie, so kommen und verschwinden, belohnen und strafen sie,
die Geister.«

		Die Lindes schütteln sich im Abendwinde, als wollten sie sagen:
»Nein, o Kinder, es ist erlogen und betrogen, glaubt ihm
nicht!«

		Die Kinder aber glauben ihm; sie lächeln, schauern, glühen; ihr
Kopf ist voll von Wundern, Feen, Zauberern, die dem Peterle aus dem
Munde gingen; der Peterle fährt fort:

		»Manchmal in der Nacht vermeint man ein Weinen, Schreien und
Klagen zu hören; Lichtlein kommen dorther und daher, manchmal lacht
es auch, tut wie ein Hahn dazwischen, und ist es ganz still, so
vermeint man, eine Million Krebse rascheln im Stroh. Wer das so
hört, schlage ja ein Kreuz und geh' schön stille heim, es hat schon
Übel genug gebracht. Der Feigl von Ampfing ist auch auf diese Art
verkommen, weiß heut noch niemand, wo er ist und wer ihn selbe
Nacht mit fortgenommen. Wie das so kommen ist? Nun, er ist einmal
heim in der Nacht, halber Zwölfe mag's gewesen sein; und wie er so
durchs Dorf geht, hört er's wimmern, klagen, schreien; er meint,
ein Mensch sei im Unglück und geht drauf zu; je näher dass er
kommt, desto stiller wird's, und er sieht auf einmal nichts mehr
als die Lichtlein und hört nichts mehr als Millionen Krebse im
Stroh. Den bösen Feind will ich sehen, der dahinter steckt, sagt er
jetzt und geht näher und näher. Auf einmal werden die Lichter immer
mehr, man hört es pusten, plärren, tumultieren, die Lichter tanzen
durcheinander, dass man schwindelig wird vom Schauen; auf einmal
sind es Hunde, Wölfe, Katzen, die da laufen, ein jedes ein
Flämmlein auf dem Hirn, und der Feigl sieht sich mitten unter
ihnen; er meint, es dreh' sich alles um ihn her; er will zurück und
kann nicht mehr; so will er wenigstens feststehen, er kann auch das
nicht mehr; er schreit um Hilfe und wird auch schon nicht mehr
vernommen; – auf einmal stehen Wölf' und Hunde auf den
Hinterbeinen, haben Menschenköpfe, greifen nach den Stirnen und
haben die Lichter jetzt in Händen; auf einmal hebt sich alles von
dem Boden, Geschrei, Gelächter fängt erst recht jetzt an; – und
schneller als die Kugel aus dem Rohr, schießt nun alles durch die
Luft, der Feigl mit und ist bis heut' auch nimmer wieder kommen.
Sein Kamerad, der Simmernfranz, ist mit gewesen, hat alles selbst
gesehen, doch weil er aber, Gott, Maria! ausgerufen, aufs Gesicht
gefallen, hat es ihm nicht schaden können …«

		Der letzte Sonnenschimmer ist indessen von den Linden gewichen,
sie schauern im Abendwinde wie die Herzen der Kinder von dem Grauen
der Sage.

		Peterle erhebt sich jetzt und lässt sich von zwei Knaben
heimwärts führen, indes die andern sich zerstreuen.

		Aber wenige Schritte hat der Peterle gemacht, als er seinen
Namen freundlich rufen hört. Er hat auch erwachsene Zuhörer gehabt,
die ihm danken wollen; darunter ist die Mainhardin. Diese kommt
jetzt näher, reicht dem Peterle ein Stück vom schönsten Weißbrot
und bemerkt, wie brav es wäre, nächstens wieder so viel Schönes zu
vernehmen …

		Es war ein halber Feierabend heute, und zwar ein froher. Man
hatte die Roggenernte vollendet, sie war vortrefflich ausgefallen,
und so tat man sich denn gütlich, wo und wie es ging. Namentlich
hatte die Schänke in Dobl um diese Stunde scharfen Zuspruch; fast
alle Hausväter waren dort versammelt; es wurde gezecht, gelärmt,
gelacht und gestritten.

		Der Mainhard, anfangs unter den fröhlichen Zechern, hatte sich
jetzt verstimmt zu den Kartenspielern gesetzt und tat auch mit. Ein
Streit über Wunder und Aberglauben, wobei er alle Gäste als
Gläubige gegen sich hatte, war im Stande gewesen, ihn dem
Kartenspiel, das er hasste, in die Arme zu treiben. Aber auch hier
wollte es nicht gelingen, seine frühere Ruhe wieder zu gewinnen.
Denn noch immer, obwohl nicht in der Absicht, ihn zu reizen, fielen
da und dort Bemerkungen, wurden Ereignisse als wahr erzählt, die
über die Grenze alles Wunderbaren gingen.

		Ein Tropfen mach ein volles Gefäß übergehen; und so war es auch
eigentlich eine harmlose Äußerung, welche den Mainhard wieder ganz
zur Verzweiflung brachte.

		»Man merkt den Birkhahn heute«, sagte nämlich der Bendl einmal,
sein oft geleertes Glas dem Wirt aufs Neue reichend; der Wirt ging
lächelnd nach dem Keller, und Bendls Nachbarn nickten sich
bestätigend. Sie glaubten steif und fest, dass der Wirt heute
deshalb so viel ausschenke, weil er sich aus einer Birke, die
mitten in einem Ameishaufen stand, einen Pipphahn gedreht
hatte.

		Mainhard legte die Karten weg und kam wieder zu Bendls Tisch
zurück. Es dünkte ihn doch noch angenehmer, sich mitten in den
Kampf zu stürzen und sich völlig auszutoben, als schweigend auf die
Karten zu schauen und doch das Teufelszeug noch immer anzuhören;
und so begann der Kampf von Neuem, und mit einer Hitzigkeit, die
alles fürchten ließ.

		Die bei den Johannisfeuern erschienen Hellseherin war nämlich
inzwischen zu großen Ansehen gekommen, ja, zur vollkommenen
Prophetin geworden. Nicht nur das Volk schenkte ihr unbedingten
Glauben und erholte sich fortwährend Rats bei ihr; selbst der
Landdoktor ging um ihre Erscheinung wie um ein unerklärliches
Problem herum – und der Herr Pfarrer stellt die Prophetin schon am
Tag nach ihrer Ankunft unter den mächtigen Schutz seiner Person und
seines Amtes!

		Unter solchen Umständen war selbstverständlich niemand schlimmer
dran als Mainhard. Vom ersten Augenblicke an der Erscheinung wie
dem ganzen Treiben der Prophetin auf das Grimmigste abhold, suchte
er auch andere für seine Ansicht zu gewinnen; als er aber sah, wie
fruchtlos er sich gegen den Unsinn wehre, wurde er nur noch
aufgebrachter, machte das Wort »Spatenhex« stehend auf seinen
Lippen, ging wütend und streitend von Haus zu Haus, sagte seinen
Nachbarn Grobheiten von ungeheurer Tragweite, ging zum Doktor, um
ihn an seine Studien zu erinnern, zum Pfarrer, um ihn (Gott weiß
auf welche Weise) an das reine Wort des Christentums zu mahnen; –
allein umsonst, vergebens! Der Doktor bedachte ihn mit einer Mixtur
von essigsauern Mienen und derben Zurechtweisungen, der Pfarrer
hielt ihm einen kurzen donnernden Vortrag von Kirchenbann und
Heidensöhnen, und selbst der Amtmann zeigte wenig Lust, sich in
eine Angelegenheit zu mischen, die der Geistliche und das Volk zu
der Ihrigen gemacht.

		Seitdem war nun die Prophetin in der Nähe des Pfarrhauses
untergebracht, lebte einen Teil des Tages abgeschlossen in deinem
hübsch und bequem eingerichteten Zimmer, aß und trank mit
unvergleichlichem Appetit von den ausgesuchten Gaben, die man ihr
von allen Seiten brachte und verschmähte es auch nicht, sich
dreimal des Tages umzukleiden und dabei von den schönen Gewändern
Gebrauch zu machen, die man ihr zu verehren gewagt. Kam aber
hierauf die Zeit »ihres Zustandes« (gewöhnlich von fünf bis sieben
Uhr abends), dann erschien sie vom Kopf bis zu den Füßen
weißgekleidet und legte sich sanft und malerisch auf ein
schneeweißes Paradebett im zweiten Zimmer, ließ hierauf, wenn alles
schön in Ordnung war, eine geringe Anzahl Zuschauer zu sich herein,
um ihnen ihre Martern zu zeigen, wälzte, krümmte, bäumte sich,
ächzte, schnarrte, schrei, biss die Zähne übereinander und gab
dazwischen durch abgerissene Worte den erklärenden Text zu den
lebenden Bildern ihrer Qual. Spürte sie das Ende ihrer vorgeblichen
Leiden herankommen und legte sich der Teufel, wie sie sagte,
abgerackert von Arbeit hundsmüde in einen Winkel ihres Herzens,
dann griff sie mit schön geschwungener Hand allmählig nach dem
Glöcklein neben ihrem Bette, klingelte und sagte leise: »Die
Erlösung kommt; da steigen meine Engel nieder, Engel mit den
Palmen! Sie singen, singen und streuen Blumen, ach, wie schöne
Blumen! Hosianna, seid willkommen, meine Engel, meine Retter!« Und
hierauf entschlief sie, wie man glaubte, sanft und hochbegnadigt;
nun durften alle Fenster und Türen angelweit geöffnet werden, um
den hehren Anblick der Prophetin allen zu gewähren; dies war dann
auch die Zeit, wo die Prophetin jede Frage, die ihr schriftlich
übergeben worden, einer Antwort würdigte!

		Dass nun die Prophetin auch heute wieder in den Kampf
hineingezogen wurde, versteht sich von selbst. Mainhard wagte es
geradezu auszusprechen, dass die »Spatenhex« mit allerlei Leuten in
Verbindung stehe, die ihr heimlicher Weise über Menschen und Dinge
Auskunft geben, von der sodann bei den Prophezeiungen Gebrauch
gemacht würde. Diese Meinung erregte heftigen Widerspruch, und man
rühmte die »Vielseitigkeit« der wunderbaren Fremden, die ja nicht
bloß über Vergangenes und Künftiges Aufschluss gebe, sondern in
ihrem verklärten Zustande auch klüger sei als Doktoren und
Advokaten, überhaupt so gut als alles verstehe und wisse.

		»Ich will nur eins hier sagen«, bemerkte der Bendl: »Vorgestern
spürt meine Alte Fieber, kann nicht mehr aufbleiben und muss ins
Bett; sie schickt zu Wunderjungfrau, lässt sie um ein Mittel
fragen, und die gibt an, mein Weib soll auf die Stubenwand, die
nach Sonnenaufgang sieht, drei Kohlenkreuze machen und dabei
siebenmal sagen:

		Hier steh' ich und bet'

Fieber kommt, Fieber geht,

Engel seht, Engel fleht,

Und das Fieber vergeht!

		Mein Weib tut das, und heut ist sie frisch und gesund!«

		»Das ist mir ein sauberes Fieber, das sich mit ein paar Worten
die Tür weisen lässt«, rief der Mainhard lachend; – »ein
ordentliches Fieber wäre erst recht da geblieben und hätte doppelt
aufbegehrt!«

		Der Stuiber jedoch nickte dem Bendl gläubig zu und sagte: »Menem
Bruder hat die Wunderjungfrau auch geholfen; auf ihren Vorschlag
hat er um Mitternacht den aufgehenden Mond zwischen den Beinen fünf
Minuten angeguckt – und sein Zahnweh ist fort!«

		»Da sind nichtsnutzige Krankheiten«, rief der Mainhard wieder,
»wie abgerichtete Pudel kommen, gehen, apportieren, verkriechen sie
sich! Wenn mir einmal so'ne miserable Krankheit nah' kommen wollte,
ich drehte ihr den Hals um, eh' sie mich erreichte! Wozu krank
werden, wenn nicht ordentlich? Solche Waschlappen von Übel ziehen
nur elende Wunder und Hexereien groß!«

		Sein Herz war voll, sein Gesicht von Unmut aufgetrieben. Den
Deckel des Glases zuwerfend und seinen Hut ergreifend, stand er auf
und sagte:

		»Gute Nacht, nichts für ungut, Freunde! Aber eh' ich geh', will
ich Euch auch ein Universalmittel sagen. Nehmt zur Zeit des
Vollmondes eine gut schließende Schachtel und fangt darin um
Mitternacht so viel Mondlicht auf, als Platz hat; dieses Mondlicht
gut verschlossen und ein Jahr lang fleißig auf dem Ofen gedörrt,
ist ein Mittel gegen jede Krankheit; eine Pris' davon morgens vor
Gebetläuten geschnupft, vertreibt Hirnweh, Zahnweh, Fieber,
Knochenfraß, Lungentuberkeln und führe einem Dummheit und
Aberglauben aus dem Leibe, dass es eine Pracht ist!«

		Er brach rasch auf und ging. Er merkte nicht, dass zwei fremde
Gestalten, die den Abend stumm in einer Ecke an der Türe gesessen,
sich ein Zeichen gaben und die Stube geräuschlos auch
verließen.

		Es mochte um Mitternacht sein. Im Freien war es sehr dunkel und
schwül, indem eine dichte Wolkendecke am Firmamente hing. Der
Mainhard lüftete wiederholt seinen Hut und wischte sich den Schweiß
von der Stirne. »Dass auch gerade jetzt der Weringer fort sein
muss!« sagte er bedauernd vor sich hin. Er war überzeugt, dass der
Weringer über solche Auftritte nicht lächelnd und vermittelnd wie
sonst hinweggehen könnte – »Mit seiner Hilfe wollt' ich der
Dummheit schon zu Leibe geh'n, dass sie an mich denken sollte!«
setzte er nach einer Weile hinzu.

		Als Mainhard eine Reihe Häuser vorüber war, blieb er plötzlich
stehen und horchte verwundert auf.

		Er vernahm einige Laute aus der Ferne, welche mit dem Jammern
verunglückter Menschen viele Ähnlichkeit hatten.

		Die Laute verstummten aber wieder, und er ging ruhig seines
Weges.

		»Ein Bursch, der seine Sputzen treibt«, dachte er
weitergehend.

		Aber kaum war er in die Nähe seines Hauses gekommen, als er jene
seltsamen Laute wieder hörte und betroffen stehen blieb. Zugleich
bemerkter er jetzt sehr deutlich einige kleine, bewegliche Lichter,
die auf seiner Hauswiese einen kleinen Bach entlang auf und unter
und hin und wider irrten.

		Sein Ohr unterschied ganz genau, dass die wimmernden Töne gerade
von der Stelle kamen, wo die Lichter hin und wider blitzten.

		Viele seiner Nachbarn hätten wahrscheinlich sofort an Hexen und
Gespenster gedacht, wären in ihr sicheres Haus geschlüpft und
hätten den Jammer Jammer sein lassen; Mainhard aber dachte, dort
müsse ein verunglückter Mensch liegen, und wenn die Irrlichter
überirdische Zeichen seien, so könnten sie nur gute und nützliche
Zeichen sein. Er war also kurz entschlossen, einen tüchtigen
Knüttel zu nehmen und zu Hilfe zu eilen. Diesen Vorsatz war er eben
im Begriffe auszuführen, als er eine besorgt Stimme sagen
hörte:

		»Mainhard, seid Ihr's?«

		Mainhard erkannte die Stimme seines Knechtes und sagte: »Ja, der
bin ich; komm nur gleich mit, Dich kann ich brauchen!«

		»Wohin?«

		»Zu den Lichtern; dort muss ein Mensch liegen, dem muss geholfen
werden.«

		»Nicht um eine Million, Meister! Das geht nicht mit rechten
Dingen zu, bleibt um Gottes willen selbst davon!«

		»Was heißt das?«

		»Ich steh' schon eine halbe Stunde da uns los' dem Dinge zu; das
ist nicht geflennt allein, das ist auch grausam gegurgelt und
gelacht; – Herr Gott, Meiste, das sind die Geisterwölf', die sind
es, Meister, sie wollen wieder einmal ihr Opfer haben!«

		»Wieder ein Opfer haben? Wann haben sie schon eins gehabt?« rief
Mainhard sehr erzürnt – »Ich kann Dir nicht befehlen, dass Du
mitgehst, aber wenn Du nicht mitgehst, so halt' ich Dich für einen
Hasendarm von oben bis unten!«

		Nach diesen Worten ein furchtbarer Krach; – der Mainhard stürzte
über einen Zaun her, brach einen schweren Spaten heraus und schritt
ohne Weiteres auf die Lichter zu.

		Der Knecht aber wisperte einige Worte mit jemand, der nicht
sichtbar war und eilte dann nach der Gartenseite des Hauses.

		Dort klopfte er heftig an ein Kammerfenster und rief mit
klagender Stimme:

		»Auf! Auf! Heraus! Um Gott, Mainhardin, Euer Mann ist verloren!
Es geht nicht mit rechten Dingen zu! Steht auf! Steht auf!«

		Es dauerte nicht lange, so war ein Kopf mit fliegenden Haaren im
Fenster und fragte entsetzt, was es gebe.

		Der Knecht erzählte kurz, was er wusste, und die Mainhardin warf
lautlos das Fenster zu, um bald darauf halb angekleidet und
händeringend auf der Schwelle der Haustüre zu erscheinen.

		»Lauf zu den Nachbarn! Weck' alles auf! Ruf alles herbei«, sagte
sie, vor Schmerz und Entsetzen bebend; – dann einen Blick nach der
Wiese werfend, wo die Lichter immer zahlreicher tanzten und das
Jammern, Ächzen, Toben von Stimmen schauderhaft anschwoll, dachte
die Mainhardin an die Sage, die am Abend der Zeugspeterle zum
Besten gegeben, rief einige Male flehend den Namen ihres Mannes,
taumelte dann hin und her und fiel bewusstlos vor der Türe ihres
Hauses nieder.

		Indessen war der Knecht wirklich zu den nächsten Häusern hin
gesprungen und pochte und schrie alt und jung aus dem Schlafe.

		Mit Entsetzen wie bei nächtlicher Feuersbrunst erschien alles an
Fenstern und Türen – der Lärm drang bald auch bis in die Schänke,
in Kurzem war die erwachsene Bevölkerung vollzählig vor Mainhards
Hause versammelt und starrte, mit wenigen Worten von dem Vorfall in
Kenntnis gesetzt, nach dem Schauplatz des vermeintlichen
Geisterspuks.

		Die zuerst erschienen, konnten noch einige Male deutlich
Mainhards Stimme aus der Ferne hören, welche mutig rief: »Wer da?
Was soll das alles?« Aber nur wenige, die später kamen, waren
Zeugen von Mainhards letztem Aufschrei, welcher ganz wie der
wütend-schmerzliche Ruf eines Mensch klang, der plötzlich rücklings
überfallen und dessen Mund unter heftigem Ringen verstopft wird.
Das Treiben der Lichter, die immer toller und weiter vom Dorfe
hinweg tanzten, ein dumpfes Murmeln, Toben und Wimmern von Stimmen
hörten auch noch jene Dorfbewohner, die ziemlich spät vor Mainhards
Hause erschienen.

		So entsetzt und erstarrt war alles von dem nächtlichen
Schauspiel, dass niemand wagte, dem armen Manne, der offenbar in
großer Gefahr war, zu Hilfe zu kommen. Erst als die Lichter lange
verschwunden und die geheimnisvollen Stimmen verweht waren, ohne
dass Mainhard zurückkam, erhob sich hier und dort eine befangene
Stimme, sich doch helfend nach dem Manne umzusehen; aber es graute
bereits der Morgen, eh man sich wirklich zu diesem Schritte
ermutigt hatte; – langsam und leise redend, in Masse und
wohlbewaffnet zog man endlich der seltsamen Unglücksstätte zu; –
aber Mainhard war weder zu sehen noch zu hören, und außer vielen
Fußtritten im Grase keine Spur mehr von der nächtlichen Szene zu
merken … Die Wellen des Bächleins plauderten freilich lebhaft
an der verhängnisvollen Stelle heiter und harmlos, natürlich, kamen
sie doch gleichfalls zu spät an die Stelle und wussten so wenig als
die Dorfbewohner, was hier vorgegangen …

		Als am folgenden Tage die Mainhardin schluchzend vor der
Prophetin erschien und über ihres Mannes Schicksal Auskunft haben
wollte, hieß es nur ganz trocken. »Den Ungläubigen habe sein Lohn
ereilt; mehr dürfe sie nicht sagen.«

	
		
		II.

Daheim und fremd

		Der Glaube an die Prophetin, jede Art abergläubischen Wahnes
stand von diesem Tage an in Blüte.

		Das Haus der Hellseherin war vom Morgen bis Abend von
Neugierigen und Hilfesuchenden umringt, und nicht bloß das Volk,
sondern auch ganz besonders fleißig fand sich auch ein hohes,
verehrungswürdiges Publikum bei ihr ein.

		So konnte man z.B. Herrn v. Scharfeneck, den sogenannten
»Geisterbaron« täglich einmal vorfahren und einige Stunden bei der
Hochbegnadigten verweilen sehen; so erschienen Frauen und Herrn aus
namhafter Entfernung zu Fuß, die sonst gar nicht angetan waren,
sich um einer ehrwürdigen Sache willen müde zu laufen.

		Natürlich ging bei so bewandten Umständen auch die Flut von
Geschenken immer höher, und die Menge von Zukunftsfragen, welche
der Prophetin schriftlich zur Beantwortung vorgelegt wurden, waren
kaum mehr zu bewältigen.

		In diesen Wirbel unglaublicher Tatsachen trat der zurückkehrende
Weringer mit wortlosem Erstaunen, ja mit dem Gefühl eines
vollkommenen Schwindels.

		War denn das dieselbe Welt noch, die er vor Kurzem verließ?
Hatte sich sein Auge und Ohr von Grund aus so verändert, dass er
nur Unbegreifliches hörte und sah?

		Aber kaum zurückgekehrt, hatte er noch nicht Zeit gehabt, sich
über das Geschehene zu äußern, als auch schon ganz neue
Überraschungen berichtet wurden.

		Es hieß, die Prophetin habe jetzt eine höhere Stufe der
Begnadigung erklommen; bei der letzten Krankenvisite hätten ihr die
Engel angekündigt, dass ihre Leiden täglich um eine Stunde verkürzt
und die übrigen um das Doppelte höher angerechnet werden sollten;
ja, der Teufel, welcher sich sonst nur zeitweise in einen Winkel
ihres Herzens zurückgezogen, sollte sich von jetzt an täglich eine
volle Stunde ganz verlassen.

		An der Glaubwürdigkeit dieser Nachricht war bald nichts mehr
auszusetzen, da sich fast zu gleicher Zeit die Entsetzenskunde
verbreitete, der Teufel habe bereits seine erste Ferienstunde zu
einem Promenädchen benutzt und sei einigen Leuten, die am
Blochgehölze Weizen schnitten, leibhaftig erschienen.

		Diese Tatsache wurde von sämtlichen Schnittern so
übereinstimmend berichtet, dass auch gegen sie kein Zweifel
aufkommen konnte.

		Erst (so berichteten männiglich) wäre durch das Gehölz ein
Jodeln, Schreien, Lachen und Brüllen wie von hundert Betrunkenen
gehört worden, und der Schall sei so durchdringend und gewaltig
gewesen, dass es ihnen vor Schauder das Herz zusammengezogen;
hierauf sei ein Fremder den Saum des Waldes heraufgewandert, ein
Spazierstöckchen schwingend und mit den Lippen ein Liedchen
pfeifend, davon man hätte mit vollen Ehren in Ohnmacht sinken
können. Von Weitem habe es nun geschienen, als führe der Fremde
ganz die gleiche Tracht wie ein Stadtherr; wie er aber näher
gekommen, hätte sich alles an ihm verfärbt und verändert; plötzlich
sei er dagestanden, in knapp anliegendem Gewande, brennrot
angestrichen und zwei schwarze Hörner auf dem Kopf; so habe er
einen Bockssprung und hierauf einen Purzelbaum gemacht, sei wie ein
Feuerrad in den Wald hineingekugelt und gleich darauf hinter einem
Baum erschienen, von wo er bald rechts, bald links wie ein Eichhorn
hervorgeguckt, gewinkt, gelächelt und gerufen habe: »Ihr Lieben
kommt heran, ihr Freunde hört mich an!« Dieweil sich aber niemand
zu dieser Einladung habe verstehen können, so habe der Satanas auf
einmal einen kuriosen Knall von sich gegeben, eine Flamme habe aus
dem Boden geschlagen, und er sei mit Geheul und Kettengerassel
unterwärts verschwunden, um gleich darauf wieder als Stutzer am
Waldsaum hinab zu wandern, sein Stöckchen schwingend und ein
Liedchen trällernd; ein seltsamer Windstoß habe dabei die Bäume
heftig geschüttelt und gebogen …

		Der Weringer hatte gleich nach seiner Ankunft im Sinne gehabt,
mit seinem Ansehen gegen die Prophetin aufzutreten und zu sagen,
was er von ihr wusste. Allein er sah bald ein, dass es vergebens
wäre, gegen den allgemeinen Glauben jetzt schon aufzutreten. Er
suchte daher nur sein eigenes Haus von dem Übel frei zu halten,
legte seinem Weib ans Herz, sich und die Kinder wohl zu überwachen
und verbot dem Gesinde streng, sich mit der fremden Person auf
irgendeine Weise einzulassen. Hierauf beschloss er einen Gang zum
Pfarrer, Doktor und Amtmann, um sich von den Ansichten dieser
Herren in Kenntnis zu setzen und zu hören, welche Maßregeln
ergriffen worden seien, um seinen Nachbarn aus den Händen
schurkischer Menschen zu befreien; denn er zweifelte keinen
Augenblick, dass menschliche Bosheit und nicht Geisterspuk des
Mannes sich bemächtigt hatte.

		Dieser Rundgang sollte ihm aber geringe Freude machen.

		Bussweiler, der Pfarrer, sah den Weringer schon von Weitem
kommen und ließ sich einfach verleugnen; der Landmedikus hörte
kaum, was den riesigen Mann in sein Haus geführt, als er mit den
Fingern schnalzte, sich vor die Stirne schlug und aufspringend
sagte: »Wetter! Alle Wetter! Ihr habt recht, es ist eine Büberei im
Spiel – aber ich muss fort, ein Kranker geht zu Grund, wenn ich
nicht zur rechten Stunde dort bin!« Und damit nahm er seinen Hut
und ging davon, ohne sich weiter auf Erklärungen einzulassen. Nicht
viel glücklicher lief die Unterredung mit dem Amtmanne ab. Zwar gab
dieser zu verstehen, man habe seine polizeilichen Schritte bereits
getan, um den Mainhard tot oder lebendig wieder aufzufinden, allein
die Sache mit der Hellseherin berührte er nur sehr flüchtig und
schien sie aus persönlichen oder anderen Rücksichten behutsam zu
behandeln.

		In einer Stimmung, welche zwischen Schwermut und dumpfer
Aufregung wechselte, kehrte der Weringer von diesem so gut als
fruchtlosen Gange zurück.

		Es war ich fast zur Überzeugung geworden, dass man da, wo man
der Bildung und Stellung nach weit über die geistige Finsternis des
Aberglaubens hinaus sein sollte, entweder selbst noch bis über den
Wirbel in der Verfinsterung stand oder wenigsten für nötig fand,
das schaudervolle Dunkel in seinem Wirkungskreise zu erhalten.

		Was kann der Aberglaube dem Glauben nützen? Was kann Dummheit
und Entsetzen der Heilkunst und den Ämtern für Früchte tragen?
fragte er sich wiederholt und verfiel auf Antworten, die, ob sie
nun richtig waren oder nicht, keinesfalls erfreulich klangen.

		Durch Dobl zurückkehrend ging der Weringer eben an einem
ärmlichen Hause vorüber, als ihn ein wüster Lärm darin aufmerksam
machte; er blieb stehen und wollte hören, um was es eigentlich
hergehe, als die Haustüre aufflog und ein alter Mann, beide Hände
an die Schläfe haltend, herausstürzte und nach Hilfe rief.

		Der Weringer fing den Alten sofort mit den Armen auf und
sagte:

		»Was gibt es, Reitle?«

		Aber fast im selben Augenblick flog dem Genannten auch ein
schweres Holzscheit nach, das den Weringer an der Schulter
streifte.

		Der Alte konnte vor Zorn und Schrecken kaum die Worte: »Mein
Schwiegersohn«, hervorbringen, als auch schon die Quelle des Übels
in Person zwischen der Haustüre erschien.

		Ein Mann von etlichen dreißig Jahren war's, der schäumend und
tobend auf die Türschwelle trat und dem Alten unter grässlichen
Verwünschungen das Leben zu nehmen drohte; aber des Weringer
ansichtig, versteinerte er förmlich mitten in seiner Wut und suchte
mit verwirrtem Blicke den Boden.

		»Das ist auch ein Meisterstück, den alten Mann da in die Flucht
zu schlagen«, sagte der Weringer mit einer Stimme, wie sie seit
Jahren nicht mehr aus seiner gewaltigen Brust gedrungen war – »Ich
will hoffen, der Mann geht ohne Schaden ins Haus zurück und wird
von jetzt an Ruhe haben!«

		Er wartete keine Antwort ab und schob den Alten über die
Schwelle in das Haus zurück, indem er zu wiederholten Malen
überwältigende Blicke auf den jungen Mann heftete, der sein
widerliches Gesicht zu einem höhnischen Lächeln verzog und seine
verwahrloste Gestalt jetzt nach dem Innern des Hauses abführte.

		Es war nicht das erste Mal, dass der Weringer diesem Wüstlinge
strafend gegenüberstand; denn es war derselbe Bursche, den er
während seiner letzten Achtspännerfahrt wegen Tierquälerei wacker
durchgewalkt und dann in den Straßengraben geworfen hatte. Die
Eisenbahn war auch gegen das Schinderhandwerk dieses Menschen
unerbittlich eingeschritten und hatte es zu Grund gerichtet; aber
statt sein Leben frischweg den Neuerungen zur Verfügung zu stellen,
glaubte auch er, alles Neue hassen und fliehen zu müssen, zog sich
ins Gebirge zurück, kam nach Dobbl, heiratete hier des alten Reitle
Tochter und nährte sich anfangs ziemlich erträglich von Holzfällen
und Botengehen; allein bald reizte ihn Schmuggel und Wilddieberei
mehr, und er hätte sich manches schöne Stück Geld dabei erworben,
wenn er nicht oft genug erwischt und hart abgestraft worden wäre;
also ließ er auch diesen Erwerb und trieb sich in jüngster Zeit so
ziemlich untätig herum, verschwand auf Wochen, kam wieder, quälte
seine alten Schwiegereltern aufs Blut und ließ sich, solange er
daheim war, von ihnen füttern und pflegen.

		Es war dem Weringer längst ein Pfahl im Fleische, diesen
Menschen, der sich auch oft einen Märtyrer und Schicksalsgenossen
des Großfuhrmannes zu nennen wagte, gerad in Dobbl, kaum einige
Häuser weit von seinem Hofe, zu wissen; – heute erregte ihm sein
Anblick besonderen Schauer.

		Die Erlebnisse der letzten Tage fielen dem Weringer mit ihrem
ganzen Gewichte auf das Herz. Der Gedanke wurde wieder rege und
wollte nicht wanken und weichen, dass der Mensch die Forderungen
einer neuen Zeit nicht fliehen, sondern sie mit tapferen Fäusten
fassen und zu seinem eigenen Gedeihen wenden und zwingen müsse.
Welch' ein Bild hatte ihm die alte Heimat vor Augen gehalten, und
welche Dinge sah er jetzt in der neuen Heimat, da ihn die Umstände
endlich zwangen, zu sehen, was er sonst nicht sah und sehen
wollte …

		Als der Weringer in seinen Hof trat, sah er den Urban vor der
Stalltüre stehen und einige Paar zernagte Hosen prüfend in die Luft
halten.

		»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte er eben
bedenklicher vor sich hin, »da haben mir die Mäus' in der Truhe ein
Hosenknie zerfressen!«

		Der Weringer hätte sonst lächelnd geschwiegen zu den Worten des
Burschen, jetzt blieb er stehen und sagte:

		»Nein, wenn das Hosenknie die Mäus' zerfressen hätten – das wär'
ein Wunder!«

		Urban merkte an Stimme und Aug' des Meisters, dass der Scherz
hier nur Nebensache sei, ließ die zwei Hosenbeine über seinen
linken Arm voltigieren und trollte sich nach dem Stalle.

		Der Weringer bedauerte jetzt im Stillen sein früheres
Gewährenlassen in abergläubischen Dingen und beschloss, inskünftig
in seinem Hause auch die geringste Spur und Äußerung des
gefährlichen Wahnes nicht ungerügt zu lassen.

		Je mehr er sich in diesem Augenblicke allein fühlte gegenüber
der Menge beschränkter, abergläubischer Menschen, desto
erfreulicher war es ihm, sein Weib wieder auf guten, verständigen
Wegen zu sehen.

		Sie empfing ihn mit verlegener Miene und sagte, sich neben ihm
niederlassend:

		»Hör' Alter, lass uns ratschlagen – das Ding mit der Mainhardin
gefällt mir nicht!«

		Sie bemerkte nun, dass die Nachbarin, wenn es so fortgehe, nicht
nur um den Versand, sondern auch um Haus und Hof kommen müsse.

		»Es geht, derweile ihr Mann verschwunden ist, in ihrem Haus wie
in einem Taubenschlag aus und ein; Bekannte und Fremde kommen, alle
wollen mit Rat und Tat zu Handen sein, wollen ihr Hof und Gut vor
Schaden und Zauberei bewahren, wollen von Bannmitteln wissen, wie
ihr Mann wiedergefunden und ohne Schaden an Leib und Seele
heimgebracht werden könnte. Natürlich glaubt sie allen, zahlt für
jedes Mittel, was man verlangt, und verhofft und zahlt sich so noch
um den Verstand und das Vermögen!«

		Die Weringerin rechnete nun zusammen, dass die Meinhardin in
Zeit von wenigen Tagen schon an die zweihundert Gulden ausgegeben
habe; dass sie heute einem Fremden, der ihr im Auftrag der
Prophetin versprochen, ihren Mann im Zauberspiegel zu zeigen,
allein hundert und fünfzig Gulden zugesagt und bereits dreißig
Gulden Handgeld gegeben habe!

		»Was mir wehtut«, sagte die Weringerin zuletzt, »das ist: auch
der Herr Pfarrer weiß dem armen Weib keinen anderen Trost als
Fasten, Beten, Opfergaben und wieder Opfergaben; der Himmel soll
gerade auf den Mainhard recht zornig sein – und warum? Er hat auf
das hergelaufenen Weibsbild und vieles andere nichts gehalten. Aber
er ist doch immer wacker und rechtgläubig gewesen und hat als
Christ fein ordentlich gelebt!«

		Der Weringer fragte, ob die Nachbarin seinem Weibe das alles nur
im Vertrauen gestanden habe.

		»Ja, ich kann dir's aber nicht verschweigen; du musst raten, wie
das arme Weib zu retten ist!«

		»Dann ist das erste: halte dich fest im Vertrauen der Nachbarin,
lass dir alles Weitere sagen und hinterbring' mir das wieder – an
meiner Hilfe soll's nicht fehlen …«

	
		
		III.

Alte Übel

		Am Tage Mariä Himmelfahrt ging die Hanne Beichlin in die
Frühmesse und sah vor der Martinskapelle einen Silbersechser
liegen.

		Sie hob ihn auf und dachte: »Wer hat das Geld verloren?« wollte
es einstecken und weiter gehen, als die Lucia Bartl hinter der
Kapelle hervortrat und fragte:

		»Was hast du gefunden?«

		Jene zeigte ihr das Geldstück und fragte, ob sie wisse, wem es
gehöre.

		Die Lucia Bartl aber schlug die Hände zusammen und schrie: »Ein
Stück vom Schatzbaum!«

		Verwundert, was damit gemeint sei, ließ die Beichlin sich das
Nähere erklären, und jene sagte: da wo ein solches Geldstück
gefunden werde, stehe ein unsichtbarer Baum von reinem Gold mit
silbernen Ästen, daran als Blätter ausgeprägte Landesmünzen und als
Früchte reine Goldklumpen und Edelsteine hängen; der Baum habe
seine Wurzeln in einem unermesslichen Schatz der Erde, und sooft
ein Erdbeben den Boden rüttle, falle ein Blatt vom Baume, und das
sein manchmal ein Sechser, manchmal auch ein ganzer Gulden; bei
ganz großen Erschütterungen löse sich auch einend er kostbaren
Früchte ab.

		»Das ist ja merkwürdig!« rief die Beichlin.

		»Da hast du recht«, erwiderte die Bartl, »wenn du deinen Vorteil
verstehst, so tust du auch, was ich dir rate!«

		Sie riet ihr nun, drei Hände voll Erde von der Stelle des Fundes
zu nehmen, sie in den Sack zu Silbersechser zu stecken und damit
ruhig in die Kirche zu gehen; nach dem Gottesdienste solle sie,
ohne ein Wort mit jemand zu reden, nach Hause eilen, auf dem Brett
des Kammerfensters nachsehen, ob nicht ein blutiges Beinchen dort
liege, welches sie sofort auch mit ihrem Blute benetzen und mitsamt
dem Sechser hinter eine Hollunderstaude des Gartens vergraben
müsste. Wären hierauf drei Tage vergangen und würden sodann in der
folgenden Mitternacht fünfundzwanzig Silbergulden in Kreuzesform
über die Stelle gelegt und die bewussten drei Hände voll Erde
darüber gezettelt, so hätte das die allerglücklichste Folge: der
Teufel werde gezwungen, eine Wurzel des Geldbaumes unterirdisch bis
an den Hollunderstrauch zu leiten und da einen Tochterbaum
aufsprießen zu lassen, der binnen Jahresfrist halbe Turmhöhe
erreichen und schon beim nächsten Erdbeben (also längstens in drei
Jahren) einen Wert von zehntausend Silbergulden abschütteln
würde.

		Die Hanne Beichlin war ganz erschrocken vor Freude, dankte für
den guten Rat, steckte die drei Hände voll Erde gleich zu sich,
ging in die Kirche, betete in wahren Stoßseufzern um Gnade, eilte
dann nach Hause, fand das blutige Beinchen wirklich auf dem
Kammerfenster und tat nun alles, was ihr sonst geraten war.

		Freilich waren am vierten Morgen die fünfundzwanzig Gulden
verschwunden, und die Hanne Beichlin erhielt auf die Frage, wo sie
seien, von der Bartl zur Antwort, sie habe der Teufel geholt, um
einen Kornwucherer zu bezahlen, bei dem er gegen Hypothek seines
Schatzbaues das Geld vorher geborgt; ohne diese Rückzahlung wäre
der Teufel nicht im Stande gewesen, über eine Wurzel des
Schatzbaumes zu verfügen.

		Hanne Beichlin war es nun zufrieden und hoffte von jetzt an mit
Ungeduld auf den gedeihlichen Wachstum ihres Tochterschatzbaumes
und auf das baldige Eintreffen eines tüchtigen Erdbebens.

		Das geschah in Dobbl.

		In Amsteg dagegen ereignete sich um dieselbe Zeit der folgende
Fall:

		Ein Austragbauer, Looser mit Namen, wollte schon längerher
bemerkt haben, dass in seiner Hauswirtschaft gar nichts mehr recht
zusammen gehen wolle; das Vieh wurde krank, die Bienen starben
dahin, das Butterausrühren wollte nicht von Statten gehen, im
ganzen Hause herrschte ein seltsam übler Geruch, und während der
Nächte ließ sich allerlei in Kammern und auf Hausböden hören; ja
Looser, der erst seine achtzig Jahre auf dem Rücken hatte, glaubte
allen Ernstes, seine Kräfte wollten etwas nachlassen, es müsse auch
ihm fehlen!

		In dieser bedrängten Lage wollte er sich an die Prophetin in
Dobbl um Abhilfe wenden; allein die Katharine Habl, die sich seines
Vertrauens erfreute, riet ihm davon ab, weil sie, wie sie sagte, so
gut als jene zu helfen wisse.

		Sie übernahm denn auch die Aufgabe mit der Erklärung, dass alles
Unglück von Loosers Nachbar angetan sei, der den Austrag geben
müsse.

		Geld im Betrage von zehn bis dreißig Gulden zweierlei Mehl,
Bier, Wein, Fleisch, Wachs und Leinwand wurde nun von der Habl in
Empfang genommen, teils zum Vergraben und Verbrennen, wie sie
sagte, teils um Messen lesen zu lassen und Reliquien
einzukaufen.

		Dem Bauern dagegen wurden Zauberpäckchen eingehändigt, welche er
drei Tage lang an Kammertür- und Stallfenster nageln und dann zum
Durchräuchern des Hauses nach und nach verbrauchen musste.

		Schon hatte der Looser an die fünfhundert Gulden geopfert und
glaubte wirklich etwas Besserung in allen Dingen zu spüren; aber er
meinte doch, dass nach so viel Zeit und Opfern dem Übel besser
abgeholfen werden könnte.

		Dies gab die Habl auch zu; nur, meinte sie, hätte sie dann den
spanischen Geistlichen, der sich als Bauer verkleidet in der Gegend
befinde, zu Hilfe rufen müssen, denn er vermöge jedenfalls noch
mehr als sie.

		»Wenn das ist, so bring' ich her«, sagte Looser.

		Es geschah auch, ein fremder Mann in Bauerntracht erschien,
durchging das Haus, besah und berührte das Vieh, und erklärte, es
sei schon weit gekommen, aber es werde geholfen werden.

		Die erste Forderung bestand in zweiundsechzig Gulden und siehe
da! Die Kühe bekamen ihre Haare wieder, welche ihnen ausgegangen
waren, es ging besser.

		Um nun auch die übrigen Mängel zu beseitigen, erklärte der
Geistliche bei seinem zweiten Erscheinen, er bedürfe eines Buches,
das in einem Kloster verwahrt sei und wofür einhundert Gulden
erlegt werden müssten.

		Looser gab neunzig, der Rest wurde nachgetragen.

		Der Geistliche kam wieder mit dem Buche, worin ein Teufel mit
einem Geldsack auf dem Rücken gemalt war.

		Mit diesem Buche, erklärte er, müsse er nach Miringen gehen,
dort Ämter lesen lassen, ihnen beiwohnen und dabei eine geweihte
Wachskerze brennend in der Hand halten.

		Looser bezahlte das Reisegeld, die Ämter, die Kerze.

		Aber plötzlich erschien die Habl und erklärte, der Geistliche
sie wegen Mangel an Reisegeld in Miringen verhaftet worden, es
müssten schleunigst fünfzehn Gulden für den Geistlichen und
fünfzehn Gulden »Dusär« für den Beamten geschickt werden, damit die
Freilassung gleich erfolgen könne.

		Looser hatte nur noch sieben Gulden, die gab er hin, und als er
auch den Rest beschafft hatte, übergab er der Habl auch
diesen … Seitdem waren acht Tage vergangen, und der Geistliche
sollte helfend und rettend immer noch bei Looser wieder
erscheinen …

		Diese und ähnliche Wunderfälle hatten sich in und um Dobbl rasch
aufeinander ereignet, als auch endlich die Stunde kam, wo die
Mainhardin das schauervolle Glück haben sollte, ihren von bösen
Geistern entführten Mann nicht nur im Zauberspiegel, sondern, wie
sie jetzt verlangte, leibhaftig wieder zu sehen.

		Eines Tages erschien nämlich ein Scherenschleifer in Mainhards
Hause und gab sehr geheimnisvoll zu verstehen, dass in seinem
Kasten, den er auf dem Rücken trug, manches vorgehe, was sich
niemand einbilden würde, dass unter Umständen – Tote sogar zu sehen
wären, was natürlich für die Angehörigen von höchstem Wert sein
müsste. In solchen Fällen, wo es ungewiss sei, ob ein
Verschwundener bloß entführt oder getötet worden, gebe der
Zauberspiegel in dem Kasten die beste Auskunft, und wenn es der
Mainhardin wichtig wäre, über ihren Mann das Rechte zu erfahren, so
sei er bereit, ihn sofort in seinem Spiegel erscheinen zu
lassen.

		Wer war froher als die Mainhardin, ihren Mann wieder zu sehen!
Mit größter Freude gab sie fünfzig Gulden hin, damit der Wundermann
seinen Kasten öffne. Dies geschah denn auch, und nachdem die
Fenster geschlossen, ein Lichtlein an die Rückseite des Kastens
gestellt war, erblickte die Mainhardin ihren Mann wahrhaftig, wie
er in Gesellschaft zweier grimmig lächelnder Männer an einem Tisch
im Freien saß und Karten spielte. Er schien sehr zerstreu und
starrte traurig auf sein Blatt, während seine Genossen, die in
Steirertracht gekleidet waren und über den Stirnen nette, braune
Hörnchen hatten, sich sehr vertraulich zugrinsten. Die Gegend, wo
die Männer unter einem Baume saßen, war höchst fremdartig,
ängstlich gelb und sehr grell beleuchtet, so dass sie ihren Tag vom
Widerschein der Hölle zu erhalten schien.

		Die Mainhardin war eben im Begriff, auf die Knie zu fallen und
ihren Mann bei Namen zu rufen, als der Kastenflügel wieder zuschlug
und die ganze Erscheinung verschwunden war.

		»Liebes Weib, wenn Ihr mit Eurerm Manne reden wollt, so ist das
eine andere Sache«, bemerkte der Fremde, »für diesen Fall kann ich
den Mainhard auch lebendig erscheinen lassen!«

		Zitternd an allen Gliedern bat die Mainhardin um diese noch
größere Gunst, zahlte fünfundzwanzig Gulden voraus und versprach
hundert Gulden nachzutragen.

		Der Fremde gab nun Zeit und Ort an, wo dies geschehen könnte,
und schrieb der Mainhardin vor, was sie zu tun und zu lassen hätte,
um einer so außerordentlichen Gnade würdig zu werden.

		Seitdem waren acht Tage vorüber, und die Mainhardin hatte sich
zu diesem feierlichen Augenblick vorbereitet.

		Sie hatte (wie ihr befohlen war) unter dem Vorwand des
Unwohlseins aller Arbeit und Zerstreuung entsagt, an nichts als
Vergangenheit, Tod, zukünftiges Leben und an ihren armen Mann
gedacht, hatte täglich ein kleines Bad genommen und als Speise und
Trank nur Brot, dünnes Gemüse und Wasser mit etwas Essig
genossen.

		Jeden Abend dieser Vorbereitungswoche erschien der Geisterbanner
(obiger Scherenschleifer aus Habern) und befragte das in großer
Aufregung befindliche Weib noch einmal ernsthaft, ob es
entschlossen sei, der gewaltigen Nachtfeierlichkeit
beizuwohnen.

		Die Mainhardin ließ sich trotz der wachsenden Beängstigung nicht
abschrecken »Ja« zu sagen, und diese Antwort gab sie auch noch zwei
Stunden vor der festgesetzten Schauermitternacht.

		Sie hatte sich diesen Abend von jedem Genusse ganz enthalten und
musste nun noch einmal so lebhaft als möglich die wichtigsten
Lebensumstände ihres Mannes erzählen; dann traten zwei sehr
vertraute Nachbarinnen herein, die acht Tage unter ähnlichen
Kasteiungen gelebt hatte, es wurden ihnen die Augen verbunden, und
ein Wägelchen brachte sie alle nach einem Orte, den sie nicht
erraten durften.

		Halb zwölf Uhr nachts mochte es sein, als man vor einem einzeln
stehenden Hause anhielt und abstieg.

		Es war stockfinster, am Firmamente jagte der Sturmwind ein
schwarzes Heer von Wolken, eine alte Wetterfahne ächzte in der Nähe
und bildete mit dem einsamen Schrei der Nachteule und dem fernen
Gebell von Hunden eine schauerliche Musik.

		Die Weiber wurden nun durch eine Türe geführt und befanden sich,
als man ihnen die Binde von den Augen nahm, in einem Zimmer,
welches schwarz ausgeschlagen, mit Hirnschädeln, Knoche und allen
Schrecken der Gespensterwelt verziert war; eine Lampe mit Weingeist
und Salz erleuchtete den Schauplatz unheimlich und schwach.

		»Da nehmt und trinkt von diesen Lebenstropfen«, sagte der
Geisterbanner jetzt und reichte den Erschütterten ein großes Glas
Punsch; und sofort spürten sie die von langer Diät erkalteten
Lebensgeister sich mächtig regen.

		Hierauf musste man sich an kleine Tische mit grinsenden Schädeln
setzten, der Geisterbanner durchräucherte die Stube mit einer
Kohlenpfanne und hielt dann stockend und furchtsam eine
wohlgesetzte und mit Zauberformeln gewürzte Anrede.

		»Nun folgt und sei uns Uribad und Sinal gnädig!« Mit diesen
Worten schritt der Geisterbanner nach der Nebenstube, und die
bebenden Weiber folgten, um sogleich aufs Gräulichste entsetzt zu
werden.

		Denn kaum waren sie über die Schwelle und der Geisterbanner in
einen Zauberkreis getreten, als ein gewaltiger Kampferblitz
losging, ein dicker Nebel aufstieg und die einzigen zwei Lichter
eines Tisches mit einem Knall erloschen.

		Aber nicht lange sollte vollkommene Finsternis die Eingetretenen
durchschauern, denn statt der Kerzenlichter loderten eine blaue und
eine grüne Flamme von dem Tische auf – und Mainhards Gestalt
erschien bleich, hager und eingehüllt in ein langes, wallendes
Totenhemd dort in einer Ecke.

		Er näherte sich langsam dem Geisterbanner und gab auf jede Frage
desselben dumpf, traurig und mit vielem Ächzen Antwort.

		Daraus war zu entnehmen, dass Mainhard wirklich von bösen
Geistern gefangen gehalten werde, und zwar seines Unglaubens
wegen.

		»Sieh hin, dort liegt Dein Weib auf dem Boden und vergeht in
Schmerzen; so sag' ihr nun, wie Du zu retten bist!« sagte jetzt der
Geisterbanner.

		»Ach, mein armes, armes Weib! O mein Leiden, meine Schmerzen!«
seufzte die Erscheinung und gab nun an, es müssten fünfzehn Messen
gezahlt, durch den Geisterbanner um hundert Gulden Reliquien
gekauft, der Prophetin fünfzig Gulden Armensündergeld gegeben, drei
Wallfahrten gemacht und täglich früh und abends zwanzig Vaterunser
gebetet werden.

		Nach Angaben dieses Rezeptes wieder ein Knall – vollkommene
Finsternis – ein dumpfer Fall, ein Schrei … und verschwunden
war der Geist; – die Weiber wurden halb tot hinausgeführt und gegen
zwei Uhr morgens wieder heimgebracht. …

		Waren diese und ähnliche Vorfälle in aller Stille vor sich
gegangen und von den Eingeweihten sorgfältig geheim gehalten, so
schien sich die Tätigkeit der besessenen Prophetin jetzt so recht
mit Absicht in die Öffentlichkeit zu drängen und das allgemeine
Aufsehen zu suchen.

		Ihre Leiden hatten ihr eine weitere Stufe der Vollkommenheit
errungen, und es fand sich, dass der böse Feind in ihr von nun an
täglich zwei Stunden spazieren geschickt wurde.

		Diese große Vergunst des Teufels war nun freilich den Leuten
sehr unbequem, da er in der Tat berits einen wachsenden Rumor in
der Gegend erregte; allen die Hochbeglückte hatte zugleich von den
Engeln Macht über ihn erhalten, so dass es einer kleinen Bitte bei
ihr bedurfte, um eine einzelne Person oder eine ganze Gemeinde von
seinen Anfechtungen zu befreien. Auch kamen der Gegend die
Fortschritte der Begnadigung zu Gute, welche die Prophetin in ihren
freien Stunden jetzt verwertete. Nicht nur, dass sie während ihres
glücklichen Halbschlummers den Leuten Antwort gab auf ihre
schriftlichen Fragen, sie widmete jetzt auch, natürlich gegen
angemessene Vergütung, einige Stunden ihres wachen und recht
gesunden Zustandes der Wahrsagekunst aus dem Feuer, den Händen, den
Karten, dem Kaffeesatz, den Wolken und Gewittern, den Schatten und
Schuhabsätzen, Hauskreuz, Lotterielose, verborgene Schätze, Liebes-
und Leberangelegenheiten gehörten in den Umkreis ihrer Macht und
Wissenheit; ja sogar gegen Hühneraugen hatte sie eine Weile getan,
was ihr aber jetzt schon viel zu gemein geworden – natürlich –

		Denn es ging ihr gut. Ihr hübscher Körper nahm zu, das wirklich
schöne Gesicht rundete sich, die Stirne wurde weiß, und die Wangen
fingen an, ins Rötliche zu spielen.

		Das alles schien ihr selbst nicht zu entgehen, denn sie
verwendete viele Zeit auf Haar- und Kleiderputz, hatte die letzten
Stücke ländlicher Tracht bei Seite gelegt und städtische dafür
herbei getrieben. Hinsichtlich der Wäsche und Kost verstand sie
auch keinen Spaß mehr, sie ließ daher gelegentlich einer Bäuerin
sagen, ein halbes Dutzend feiner Leinwandhemden seien ihr jetzt
ganz genehm; einer anderen schickte sie das »Gefräß« zurück und
ließ ihr sagen, dass Butter und Eier inskünftig nicht so sehr zu
sparen seien …

		So standen die Sachen, als ein Ereignis anderer Art, das
namentlich den Weringer beträchtlich anging, die Gegend um Dobbl
einige Tage vorwiegend beschäftigte.

	
		
		IV.

Prüfungen

		Herr Werling in Sennewald empfing eines Tages folgende
Zuschrift:

		 

		»Noda

an Herrn Untersuchungs-Richder!

		Den 14. Mittags. Zwischen elf und zwelf Uhr kam man Herr
Dochter-Mann mir auf mein Zimmer und schlug mir auf die linke
Seiten am Kühw (Kiefer), dass ich auf den Boden vühl und schühr
dass aufstehen vergaß und sachte zu mir, Hast du einmal einen Fang
du Roder Spützbub, den andern Morgen, den Morgen darauf, schlug er
meiner Frau mit der Güßkanndt den linken Augen Teckel ab und sachte
du alter Hex hast Einmal einen Fang, du alte Spitzbiebin dich
müssen die Läuns noch fressen. Den 16. kam er zwischen zehn und elf
Uhr Nachts an meine Stubentür mit der Holtz Achts undt haut zwey
Mal hinein, dass die Tür auf mein Bett fiel und ich zum Fenster
hinaus: Burger hilf! gerufen hab oder die Herrn Schandarmen! Und so
ist es schon drey Monat lang, dass ich und meine Frau unsers Lebens
am hellen Tag nicht sücher seyn. Ich büte Sie inständig, Ihro
Hochwollgeborn Herr Undersuchuns-Richder So ball wie möglich ist,
mir Ruhe und Helfe zu verschaffen, schonsten gibt's noch das größte
Herzeleid, entweder muss ich oder er vor meinen Augen sterben. Ich
aber gebe den vannensen (wahnsinnigen) Burschen im Namen des
Gesetzes under das Gesetz und den Herrn Richder, Ich verlange eine
unpartische Cunnesion Ihro Ergebernster Diener Reitle.

		Dobbl den 19. August …

		Nodobe

Mit weinenden Augen geschrüben.«

		 

		Der Untersuchungsrichter begab sich sogleich an Ort und Stelle
und erfuhr hier ganz neue Vorfälle.

		Während der letzten Nacht waren dem Weringer seine beiden
Vorderlastpferde gestohlen worden, und man sagte sich den Argwohn
laut in die Ohren, dass sie Reitles Tochtermann (von seinem
Temperamente nur der Koller-Matts oder kurzweg der Kollerer
genannt) gestohlen habe.

		Die Sache wurde zur Gewissheit, als der alte Reitle wehklagend
eingestand, sein »vannenser« Tochtermann habe ihn zu dem Streiche
mitgebrauchen wollen, er aber habe mit der gerichtlichen Anzeige
gedroht, und hierauf habe der Kollerer scheinbar von der Sache
abgestanden, die er heute Nacht auf einmal doch ausgeführt.

		Vor der Haustüre Weringers fand man überdies noch folgenden
Brief:

		 

		»Weringer, mordjo sag' ich! Alles geht drauf, wenn du mir
nachsetzte willst und dein Pferd wieder haben, ich bin auf dem Weg
Erhausens zu – mordjo, sag' ich, dein Leben, Haus und Hof und Weib
und Kind sind verfallen sag' ich – der Kollerer!«

		 

		Trotz dieses Briefes wurde die gerichtliche Verfolgung
schleunigst eingeleitet, und man jagte dem frechen Burschen die
Pferde im Landenberger Gehölze wieder ab.

		Jetzt wurde dem alten Reitle schärfe zugesetzt, und er gestand,
dass sein Tochtermann alle seit Jahr und Tag im Orte vorgekommenen
Diebstähle begangen habe. Er selbst (Reitle) sei stets mit Bitten,
Klagen und Drohungen bestrebt gewesen, den Entarteten von solchen
Verbrechen abzubringen; allein vergebens. Aus Furcht, mitsamt
seinem Weibe ermordet zu werden, habe er bis heute geschwiegen,
ohne deshalb von Zeit zu Zeit den ärgsten Misshandlungen zu
entgehen.

		Das Gericht ergriff nun die strengsten Maßregeln, des
Verbrechers habhaft zu werden; er war aber bereits entkommen, und
niemand wusste wohin.

		Schon dachte man, eines so erzfeindlichen Menschen für immer los
zu sein, als in einer Nacht des alten Reitles Kammerfenster
eingedrückt wurde und der Tochtermann sein grimmiges Gesicht
hineinsteckte.

		»Ich bin wieder da«, rief er, »dass Ihr's nur wisst, Ihr alten
Rabenfänge; nehmt euch in acht, jetzt sollt Ihr dran, ja Ihr und
die andern alle!« Hierauf verschwand er wieder.

		Den andern Morgen war das ganze Dorf in Alarm. Der alte Reitle
und sein Weib gingen halb tot vor Schrecken herum und dankten nur
dem Himmel, dass ihre Tochter schon gestorben und kein Kind von ihr
vorhanden war. Wer noch in keiner Brandversicherung stand, zahlte
sich sofort ein; der Nachtwächter wurde mit einem neuen Spieß
bewaffnet, und die Knechte von je drei Häusern mussten nächtlicher
Weile die Runde machen; auch lagen stets zwei Gendarmen beim
Richter im Hinterhalt.

		Es war eine schauerlich-schöne Zeit; und sie gab viel zu reden.
Mancher drohte, wenn er des Schurken habhaft würde, ihn zwischen
seinen Fäusten zu zerreiben – wagte sich aber nicht mehr aus dem
Hause, so wie es dunkel wurde.

		Es vergingen acht Tage, ohne dass ein Unfall sich ereignete. Man
war ruhiger geworden, man wurde sorglos. Das Gericht war ja zu
wachsam, wie sollte es der Schandbube wagen, noch einmal hierherum
sich blicken zu lassen?

		Und dennoch kam er unvermutet wieder zum Vorschein.

		Eines Tages saß der Weringer mit seinen Leuten beim
Mittagstisch, als er bemerkte, dass sein Knabe Severle noch
fehle.

		»Wo ist er?« fragte er.

		Ja, wo ist er? Hieß es rund herum.

		Der eine wollte ihn dort, der andere da gesehen haben; endlich
hieß es, er würde ja wohl nicht weit sein und bald kommen!

		Er kam aber nicht.

		Man entsann sich endlich, er sei nach dem Fichtenwäldchen
gegangen, um sich Geißelstäbe zu holen; – dort war er also zu
finden oder – verloren gegangen.

		Er stellte sich leider der letztere Fall heraus, und der
Weringer sollte bald erfahren, auf welche Weise es geschehen war;
denn am nächsten Morgen lag ein Brief auf seinem Kammerfenster,
darin ihm Reitles Tochtermann also schrieb:

		 

		»Wann ihr leben und sehlich werden wollt, so befolgt dies
Schreiben. – Erstlich ich muss Geld haben, und alles muss
verschwiegen bleiben; wenn wir euch gut zu rat seyn, so löst euer
Kind, ihr habt bis Abend Zeit, ihr liefert 200 Lutor, sage
zweihunder Lutor (Louisdor) in Gold oder Kronentaler, ihr bindt's
in ein weiß Sarvedt und tragt's an den weschen Krate, vom Brunnen
herüber legt ihr's in die Straß und geht eures Wegs: der Johannes
Germann nemlich, der's bringt, darf sich nicht fürchten auf den
Platz zu gehen, er nimmt ein Licht zur Begleitung, welches er
wieder nach Haus mit nimmt – und wofern es nicht in Ordnung
überliefert wird oder die geringste Bewegung gemacht wird, so ist
nicht nur der Junge sein Leben, sondern wenn wir keins kriegen,
schießen wir alle zu tot von eurer Familigen, ihr werdet ausgerodt
und vertilgt; das Schreibes liefert ihr so gut wie das Geld an uns;
bringt dem Buben Schuh, Strümpf und Lebensmittel; nach Verhältnis
kommt er los oder wird getödt, die Ursach werden wir auch mit dem
Bub schicken.

		Unterschrieb. Mattes Kollerer

so genannt.«

		 

		Unter diesen Brief musste der Knabe mit eigener Hand folgendes
schreiben:

		»Liebe Eltern errettet mir mein Leben Severle tauert nicht
Geld.«

		Dann schrieb der Räuber drunter: »Wenn alles in Ordnung
überliefert ist, so habt wier Frieden, sondern säumt Euch
nicht.«

		Dann musste der Knabe abermals eigenhändig hinzusetzen:

		»Lieber Vater und Mutter, liefert es in Ordnung, damit ich das
Leben erhalte, und ich bitte euch um Gotteswillen, wann ich ja
schon nichts hab als das Leben, ist genug. Severle.«

		Diesen Brief endete der Räuber mit folgenden Worten:

		»Zum Wahrzeichenlegen wier ein Stangen in den Weg, wo ihr's
hinlegt …«

		Der Weringer las den Brief, stand eine Weile wortlos da, rief
dann sein Weib in die Kammer und machte sie mit dem Inhalt dieses
Schreibens bekannt.

		»Ich werde den Johannes Germann mit dem Gelde schicken«, fügte
er mit scheinbarer Ruhe hinzu und legte seinem Weibe streng' ans
Herz, von der Sache weiter niemand zu sagen.

		Dann machte er sich auf, um in Begleitung Germanns nach dem
»weschen Krate« zu gehen und vor Nachts die Stelle genau zu
besehen, wo das Geld hingelegt werden sollte.

		Den ganze Weg dahin kam fast kein Wort aus Weringers Munde.

		Germann fühlte ein stilles Grauen vor dem Manne, der, sein Kind
in so gefährlichen Händen wissend und mit dem Verluste einer so
großen Geldsumme bedroht, keine Klage, kein Wort des Zornes fallen
ließ und nur straffer und gewaltiger dahinschritt, als er je
gesehen ward.

		Die Stelle des Waldes wurde aufgefunden und genau bezeichnet, wo
am Abend das Geld hingelegt werden sollte; dann kehrte der Weringer
mit seinem Begleiter um und schlug den Weg nach Hause wieder
ein.

		Als der Abend herankam, gab der Weringer dem Germann wirklich
das Geld; er selbst wollte ihn eine Strecke weit begleiten.

		Aber sie waren noch nicht weit gekommen, als sie Pferdetrapp
hörten und vom Saume des Waldes her zwei reitende Gendarmen auf
sich zujagen sahen.

		»He da! Wer seid Ihr?« erwiderte der erste Reiter, in die Nähe
kommend.

		»Männer von Dobbl«, erwiderte der Weringer mit dem seltsamsten
Blick nach dem Reiter …

		»Eure Namen?« fuhr der Reiter zu fragen fort.

		Aber schon war der Weringer mit zwei Schritten an dem Pferd
desselben, griff, ohne sich an die drohende Bewegung des Reiters zu
kehren, nach einem Knaben, der im Sattelknopfe saß, hob ihn mit
gewaltiger Hand herab und rief mit dumpfer, stockender Stimme:

		»Der Weringer bin ich, und das da ist mein Knabe!«

		Wirklich war's der gefundene Severle; der Knabe schrie und
zappelte weinend und lachend an dem Hals des Vaters und fing mit
heftiger Überstürzung an, seine Gefangennehmung und seine Leiden zu
erzählen.

		Er war richtig beim Abschneiden von Peitschenstielen im Wäldchen
überfallen, fortgeschleppt und unter Drohungen in einer Felsenhöhle
gefangen gehalten worden. Trotz Müdigkeit und Hunger hatte er die
ganze Nacht kein Auge geschlossen und immer nach Vater und Mutter
gerufen, bis gegen Morgen die Natur mächtiger wurde als Furcht und
Leiden, so dass er endlich einschlief; – aber während seines
Schlafes kam auch schon die Rettung; die Gendarmen hatten seien
Höhle aufgefunden und brachten ihn soeben glücklich zurück.

		»Er ist aber auch unser, der Erzvagabund!« ergänzte der erste
Reiter den Bericht und setzte dann hinzu:

		»Der Räuber hatte sich, um seinen Hunger und Durst zu stillen,
in die verrufene Schenke, das Berghaus, gewagt und da mit einer
großen Erbschaft von zweihundert Louisdor geprahlt, die ihm heut
Abend zufallen würde; das Testament, sagte er, habe er in einem
Felsenspalt, nicht weit vom Wirtshaus versteckt und werde es nur
gegen Bargeld wieder ausliefern! Wir hielten uns eben eines anderen
Burschen halber im Hause versteckt, hörten die Prahlerei und nahmen
ihn ohne Weiteres fest; das Testament war der Knabe und die
Erbschaft wahrscheinlich die Mord- und Brandschatzung, die er Euch,
Weringer, auferlegt!«

		Dieser bestätigte, was er wusste, und nun kehrten alle ruhigen
Schrittes nach Dobbl zurück; – der Weringer aber zog zu Hause,
nachdem die erste Freudenbegrüßung vorüber war, ein langes,
scharfes Messer zwischen Weste und Brust hervor, legte es auf den
Tisch und sagte ruhig, aber mit bebenden Lippen:

		»Mit diesem guten Freund da hätt' ich den Burschen am weschen
Kraten erwartet, wenn er um das Geld gekommen wäre; – und ich hätt'
ihn gezeichnet, wie es noch keinem Straßenräuber widerfahren
ist … Doch es ist anders kommen und muss auch so gut sein«,
fügte er nach einer Weile hinzu – nahm glänzenden Auges und
lächelnd den Knaben wieder auf, küsste ihn und sagte:

		»Vielleicht wären wir beide nicht mehr hier; aber wir hätten uns
dem Feind nicht wohlfeil übergeben, Severle. Jetzt geh' hin und
sag' der Mutter, über die Freude, dass wir wieder wohlbehalten da
sind – sein für jetzt genug geweint! …«

		Die Freude über das glückliche Wiederfinden seines Knaben konnte
indessen bei Weringer eine durch die Erfahrungen der letzten Zeit
hervorgerufene Verstimmung nur für Augenblicke beseitigen; sie
brach bei der Wiederkehr der gewöhnlichen Ruhe und Ordnung des
Hauses mit erneuter Stärke hervor, zumal es an täglich wachsenden
Ärgernissen allerwärts nicht fehlte.

		Sie es, dass man in Zuversicht auf völlige Straflosigkeit dem
Trug die höchste äußere Weihe geben wollte, oder sei es, dass man
doch gewisser Besorgnisse wegen den ersten und verwegensten Teil
der Prophetenwirtschaft mit einer feierlichen Handlung abschließen
wollte, es wurde jetzt mit Bestimmtheit verbreitet, dass der Pfarre
Bussweiler die Prophetin unter Gebeten und Zeremonien nächstens
öffentlich und für immer vom bösen Feinde befreien werde!

		Diese Nachricht, verbunden mit einem neuen kühnen Missbrauch der
Leichtgläubigkeit im Volke, war geeignet, die ohnehin anschwellende
Erbitterung Weringers sehr zu erhöhen.

		Schon am Tage nach Severles Heimkehr brachte nämlich die
Weringerin ein kleines, rundes Brötchen nach Hause, welches die
Prophetin als Zeichen einer besonderen Gnade geraden Weges vom
heiligen Nikolaus empfangen haben wollte und das sie an einzelne,
besonders beliebte Personen in und um Dobbl verteilte gegen das
Versprechen, die Wundergabe ja recht geheim zu halten. Dem Brötchen
war ein gedruckter Zettel beigegeben, folgenden Inhaltes:

		»Wer dies geweihete Nikolausbrot in Krankheiten brauchen will,
soll es mit vorhergehender Beicht oder wenigstens Bereuung der
Sünden in Wasser weichen, dasselbe essen, drei Vaterunser und drei
Avemaria zur Ehre der Hl. Dreifaltigkeit mit einem Salve Regina zu
Lob der Hl. Mutter Gottes mit dieser Antiphon und Gebet andächtig
beten!«

		Nach der Antiphon hieß es:

		»Wann diese Hl. Brot in das Feuer geworfen, löschet es die
Brünsten und kommt nicht weiter. Stillt die Wellen und
Ungestimmigkeit des Wassers. Ist eine Behütung vor Donner und
Blitz. Vertreibt insonderheit das Fieber, auch andere Krankheiten.
Von begnadigten Frauen genossen, erfreut zur Geburt. Dem lieben
Vieh, so verunreinigt oder verzaubert, auf das Futter geschabet,
vertreibt alles Übel.«

		Der Weringer hatte diese neuen Anlässe nicht abgewartet, um aus
einem bloß verstimmten Zuschauer ein tätiger Gegner dieser frechen
Verwegenheiten zu werden, die man auf Kosten der Religion und
Vernunft zu begehen wagte; – aber in dem Augenblicke, da er offen
und mit allem Nachdruck auftreten wollte, traf ihn ein Schlag, der
ihn einige Tage wahrhaft beugte und unvermögend machte, etwas
anderes zu denken und zu fühlen als sein eigenstes Geschick.

		Denn eines Nachmittags war der Weringer gerade auf dem Felde,
als der Severle schreiend daherlief und ein über das andere Mal
ausrief:

		»Vater, der Stangenscheck! Vater, der Stangenscheck!«

		»Was ist's mit ihm?« sagte der Weringer, eben auf einer
Weizengarbe kniend.

		»Er – er ist ganz wütig; – er, er reißt alles um und zusammen; –
er, er« –

		Der Weringer wusste genug; – mit Blitzesschnelle war das
Garbenband geschnürt, dass es ächzte und riss, er sprang auf und
schritt lautlos seinem Hause zu.

		Unter dem großen Kirschbaum kam ihm sein Weib mit geröteten
Augen entgegen und sagte:

		»Sei ruhig, Alter – und bleib' bei Trost; – es ist vielleicht
gar nicht mehr zu helfen!«

		Der Weringer schritt stumm an ihr vorüber und graden Wegs dem
Stalle zu.

		»He, he! Alter; nur Mut, nur Mut!« waren seine ersten Worte, als
er in den Stall trat; – allein sie waren auch die letzten
 …

		Ein heftiger Anfall seines früheren Übels hatte den
Stangenscheck ergriffen, während gerade alles auf dem Felde war; er
hatte sich, als man ihn ersah, bereits von der Halfter gerissen,
hatte mit schauderhafter Wildheit in den geschlossenen Räumen des
Stalle hin- und hergrast – war heirauf mit donnerndem Falle
rücklings hingstürzt und endete eben sein reiches, wackeres und
noch immer rüstiges Leben; – vielleiht hatte er die Stimme seines
Herrn zu seinem Trost im Sterben noch vernommen …

		Stumm vor Schmerz lehnte sich der Weringer an den
Stalltürpfosten und starrte reglos nach des Tieres riesiger
Leiche.

		Der erste, gewaltige Riss in sein herrliches Achtgespann war
geschehen! Dem Stolz und der Freude seines Lebens war ans Mark
getastet! Die väterlich gehütete Reliquie seiner einstigen Größe
war in Trümmern!

		Der Urban kam seinem Herrn jetzt nach, nahm, als er in den Stall
trat und erriet, was vorgefallen, die Zipfelmütze ab, drückte sie
heftig in die Augen und kniete vor des Tieres Leiche hin.

		Nach drei Stunden wurde der Stangenscheck in Gegenwart des
ganzen Hauses und vieler Nachbarn feierlich in eine tiefe Grube
unweit des Hofes versenkt und mit klafterhoher Erde bedeckt;
manches Auge wurde feucht, und ein schwerer, flacher Stein
bezeichnet langedar die Stelle, wo das treue Haustier seine Ruhe
fand …

		Ein Zufall wollte, dass Severle gegen Abend das erste Mal des
Vaters große Fuhrmannspeitsche aus der Kammer holte, um damit im
Hof zu knallen und zu spielen.

		Der Weringer sah es und wehrte dem Knaben nicht … War doch
so vieles schon dahin, entweiht, in Trümmern – so mochte auch
dieses geweihte Erinnerungsstück der alten Zeit ein Spiel für Kind
und Kindeskinder werden!

	
		
		V.

Auf den Bergen

		Das Hochgebirge feierte eben noch schöne Sommertage. Wie ein
duftiges Riesengeheimnis stand es da, umringt und bewacht vom
glänzenden Hofstaat grüner Vorberge, Hügel und Wälder; bald ragte
seine erhabene Stirne klar ans Firmament, bald umwogt von
Jupiterlocken weißer Nebel, bald auch brütete noch ein Wetter um
dieselbe; wie heiße Stirnadern zuckten dann die Blitze eine Weile,
und des Donners rollende Stimme schien aus der Metallbrust der
Berge zu kommen; aber ein fliegender Regenschleier kühlte rasch die
Stirne und das Blut der düsteren Bergesmajestät, die göttliche Ruhe
und Klarheit kehrte ihr zurück, und mit eigener Hand schien sie die
Freudenpforte des Regenbogens zu bauen, tausend grüne Tore ihres
Reiches zu öffnen, um den Menschen an ihr vielbewegtes Herz zu
locken.

		Und in der Tat, wer dieser Einladung folgte, kam und ging nicht
unbelohnt!

		Alsbald nahmen ihn milde Schatten von Buchenwäldern auf, die
Erscheinung des Menschen wich dem stille wandelnden Reh, der
Freudenschrei der Kinder dem heiteren Geplauder des Forellenbaches,
der sich weich um bemooste Felsen drückte, aus Gebüsch und unter
Wassergras hervorbrach oder sich mit kindlichem Jubel überschlug
und in kleine Abgründe stürzte. Aber die Spuren menschlicher Nähe
gingen noch lange freundlich mit, bis Gräser, Gesträuch und
Baumwuchs den Charakter änderten, der die Grenze menschlicher
Niederlassung bezeichnet; Münze und Erdrauch wichen nur mählich der
Flockenblume, dem Enzian; diese dem Habichtskraut und der
Saumnarbe; mit rührendem Gruße erschien noch oft der Gänsefuß und
der Lauch, der Löwenzahn und das Vergissmeinnicht am Weg, auch die
Erdbeere duftete noch würzig aus dem Gesträuch, wo bereits Ahorn
und Tanne um den Vorrang stritten, und die Biene gab dem Wanderer
das Geleit bis an die Grenze des Hochwaldes.

		Ja, den Bergen wandre zu, wer Kraft und Muße hat, wer im Glück
ist oder Leide. Die beengte Brust zu erweitern, den Kummer zu
mildern, die erstorbene Freude zu wecken, den schwachen Vorsatz zu
stärken, der Andacht neue Schätze und Gedanken zuzuführen: – zu
allem sind die Berge gleich geeignet!

		Du kommst gedrückt von Zweifeln, gepeinigt von mancherlei
Erfahrung; – dort sich hin! ein unabsehbarer Münster steht dir
offen, Baumsäule an Baumsäule ragt empor, ein lebendiges Gewölbe
von Ästen, Zweigen und Blättern ruht über dir und lässt wie ein
duftiges Jenseits die blaue Himmelswölbung zu dir nieder dämmern:
tritt ein und sprich dein Gebet, dein Verlangen; du bis in einem
wahrhaftigen Tempel, und der Herr ist dir nah'!

		Oder du kommst entsetzt von der Vergänglichkeit des Guten und
Lieben auf Erden; Vater und Mutter und Freund und Geliebte hast du
verloren, der Bestand der Natur scheint dir beneidenswert gegenüber
der argen Hinfälligkeit des menschlichen Lebens; – sieh' hin! jenes
Stück Hochwald betritt und lerne behutsamer denken! Von modernden
Baumleichen, die Sturm und Alter gefällt, ist der Boden bedeckt;
mit eigenen Augen kannst du stündlich neue Opfer mit dem Tode
ringen sehen, die in und wieder schwanken, ächzend sinken,
krachendauf die Nachbarbäume stürzen, deren Armen sie entgleiten,
um von Regen und Feuchtigkeit übermannt in Moder verwandelt zu
werden. Dir hat man Vater und Mutter, Freund und Geliebte besonders
begraben, Priestersegen, Gebet und Gesänge, Tränen und Klagen von
Hunderten haben sie zu ihrer Ruhestatt begleitet, ihre Erdenreste
sind dem Auge verborgen, freundliches Grün und Blumen zieht deine
liebende Hand auf ihren Hügeln; – betrachte die Vergänglichkeit
dort! Wirr liegen die Riesenleichen ganzer Geschlechter von Bäumen
durcheinander, im Moder des Ahnen modert der Enkel, am vergehenden
Vaterstamme haftet und reift der Sohn dem gleichen Schicksal
entgegen; die Natur, gleichsam selbst erfüllt vom Grauen über
diesen Anblick, bemüht sich zwar an vielen Stellen, mit Gras und
Moosen, Schilf und Ginster die Verheerung zu bedecken, doch neue
Opfer fallen, und wo Sturm und Alter nicht schaden, da tritt der
Waldbach in sein Recht, der vor Kurzem noch ein Wasserfaden
zwischen Felsen irrte, von Regen angeschwollen aber plötzlich die
Felsen sprengt und Weg und Steg mit Baumleichen füllt!

		Du lächelst? Dein Leid und dein Leben lasse sich schlecht mit
leblosen Dingen zusammenhalten? Nun gut, dringe weiter und weiter
in die furchtbare Wildnis, lass den im Moor versinkenden Fuß, die
wildverschränkten Arme der Gebüsche dich am Vordringen nicht
behindern: – betrachte, bewundere, beneide die Tiere des Waldes
gegenüber dem armen Menschengeschlecht! Dort schreitet der Hirsch
auf trockenem Waldpfad; er scheint froh und sorglos sein prächtiges
Haupt emporzuhalten und die sichere Urwaldstelle des Gebirges zu
preisen. – Warum stutzt, erschrickt, entflieht er plötzlich? Ein
gieriger Wolf war so frei, dies kühle Freirevier auch für seine
Jagd zu suchen, dort hat er schon die leckere Beute, den fliehenden
Hirsch, sich ersehen! Der Gesang eines Vogels ergötzt dich, du
suchst den freien, frohen Sänger des Urwaldes, ihm zu danken für
die Töne, die noch rein, wie sie Gott geschaffen, aus der kleinen
Brust erklingen; das Schwirren der Felsenschwalbe und Waldtaube,
der Schrei der Ringamsel und des Alpenfinken erinnert dich an
unverfälschtes, ungetrübtes Leben, wie es auch der Mensch genießen
sollte: – doch sieh hin! schon klettert die wilde Katze nach jenem
fröhlichen Sänger; was ihr entgangen, wird eine Beute des Geiers; –
wie beneidenswert hat dort ein Auerhahn auf einem Baumstumpf Platz
genommen, die ganze Nacht ist in seltsamer Lebenslust und Balzen
vergangen, jetzt scharrt er sich harmlos sein Futter aus dem Boden
– und der Fuchs schleicht heran, um ihn selbst zu verspeisen! Eine
schauderhafte Kette von Gefahren, Mord, Verstümmelung, List und
Trug zieht sich mitten durch die Tierwelt, und wie hier das Leben
ohne Recht und Schutz ist, so ist es auch das Eigentum; geh' hin
und nenne die menschliche Veruntreuung nicht mehr beispiellos, sie
geschieht noch säuberlich gegenüber der frechen Tat des Fuchses,
der in die mühsam gegrabene Wohnung des Dachses seinen
scharfriechenden Kot legt, um sie dem rechtmäßigen Eigentümer auf
ewig zu verleiden

		Du entweichst in lichtere Bezirke? Dein Kummer allein soll nicht
mehr Aug' und Ohr bestimmen? Komm und hör' und siehe mehr!

		Du stehst am Rand des selten betretenen Urwaldes; Licht und Grün
überwältigen dein erquicktes Auge wieder; die eben noch bedauerte
Tierwelt selbst ist es, die dir ein Beispiel gibt, wie man die
Freude und nicht den Kummer dem Leben zu Grunde legen soll!

		Sieh hin und horch! Wie es poltert und rätscht, säuselt und
lärmt, singt und klappert oben und unter und neben dir! Der Specht
und die Amsel, der Häher und Goldhahn, die Elster und Meise, Adler
und Eule, Fink und Kuckuck, Rotkehlchen und Hänfling pfeifen,
schreien, hämmern und krächzen, trillern und rucksen um die Wette.
Dort kollert wieder ein Urhahn von der Tanne, klappert und zischt,
sträubt das Gefieder und schlägt mit dem Schweife ein Rad – seine
daneben sitzende Familie hat ihre Freude am lustigen Papa, und es
kümmert sie wenig, wo und wie es mit einem von ihnen ein Ende haben
könnte! Dort läuft der Wiedehopf mit hängenden Flügeln, macht
Verbeugungen, stößt mit dem Schnabel in die Erde, dass er an einem
Stock zu gehen scheint – er findet einen Wurm, eine Larve und
verschlingt sie nicht wie ein Plebejer, erst in die Luft geworfen
und wieder aufgefangen sind sie dem Feinschmecker willkommene Kost!
Zwar ist er so nervös, dass er beim ersten Geräusch vor Entsetzen
platt auf den Boden fällt; das hindert aber nicht, dass er alsbald
seinen fächerartigen Federbusch wieder hochträgt und unter lustigen
Verbeugungen seiner Lebenslust aufs Neue freien Lauf lässt. Und so
wie er hält es der Trommler an dürren Ästen, der Specht, ein
ernst-pathetischer Narr; so auch die Schnepfe, die ihren Schnabel
in jedes Erdloch senkt, so die im Schilf kletternde Dommel, der
graue Reiher am See, ihnen gesellen sich pfauchende Marder, das
raschelnde Eichhorn, der brummende Dachs und Grillen und Unken,
Grashüpfer und Käfer, Bienen und Hummeln, Wespen und Mücken bei und
rufen und winken dir alle: Sei froh! Sei frei!

		Aber schon ist dein Sinn nur halb bei diesen Dingen. Der
Schleier deiner Betrübnis ist zerrissen; dein Herz drängt weiter,
dein Fuß will nicht mehr haften. Über Moos und Gerölle, durch Dorn
und Ranken, Felsen ab und zu, an Abgründen und über schwindelnde
Stege eilst du dahin; die Schauer der Freude und des Entsetzens,
die du jetzt empfindest, haben nichts mehr gemein mit den kleinen
Leiden und Freuden deines Lebens, du fühlst doch erquickt und
erhaben über dieselben und mit der Wohltat innerer Befreiung wächst
der Drang deines Herzens, die Wunder und Schrecken, die
Lieblichkeit und Größe der Gottesschöpfung um dich näher in das
Aug' zu fassen! …

		Der Weringer hatte sich von dem letzten Schlage kaum erholt, als
er einige wichtige Amtsgänge machte, um der heillosen Wirtschaft
des Aberglaubens und Betruges daheim entgegen zu wirken; dann hing
er sein Gewehr um die Schulter und eilte dem Hochwalde zu. Das
Scheibenschießen in Almert gab nur den Vorwand her zu einer langen,
menschenfeindlichen Wanderung im Gebirge. Keine Urwaldstelle war zu
schauervoll, kein Fels zu steil, dass er nicht durch und hinauf
drang; er sah dem Adler in das mörderische Nest, versuchte sich in
der Kühnheit mit der Gemse und freute sich der furchtbaren Schauder
einer im Freien verbrachten Nacht. So hatte der Weringer drei volle
Tage sich herumgetrieben, der dumpfe Schmerz und Hader seines
Herzens hatte sich zum größten Teil verloren, als er am vierten
Morgen die natürliche Sehnsucht empfand, wieder unter
Seinesgleichen, unter Menschen zu sein.

		Dieser Empfindung nachhängend, ging er am öden Felsenbett eines
schäumenden Bergwassers hin, wo zu beiden Seiten von abstürzenden
Alpenzinnen nur Geröllhalden und halbübermooste Felsblöcke zu sehen
waren; enger und steiler wurde Schritt für Schritt der Weg, rauer
und drohender rückten die Felsenwände neben und über ihm zusammen –
als sich plötzlich der schmale Engpass auftat und auf unermessliche
Fernen hin dem entzückten Auge Himmel und Erde zeigte; in
Paradiesesschöne lagen sonnige Hügel und Täler aufgerollt, besät
mit menschlichen Wohnungen, durchzogen von Silberfäden lebendiger
Bäche.

		Lautlos blieb der Weringer eine Weile stehen, dann sagte er:
»Ich muss hinab!« und lenkte rasch dem Fuße des Hochwaldes zu; noch
einmal zwar erhob der volle Chor der gefiederten Sänger seine
mächtige Stimme, um ihn länger in der hohen Region zurückzuhalten;
allein schon war die Sehnsucht nach menschlicher Nähe zu stark, und
unaufhaltsam stieg er nieder, bald begrüßt und empfangen von der
zahmen Tierwelt der Berge, von meckernden Ziegen, brüllenden Kühen,
wiehernden Pferden, bellenden Hunden; durch Busch und Schluchten
drang nun auch der tausendfache Schall von Glocken und Schellen,
von gackernden Hühnern und schreienden Kindern; bald winkten auch
menschliche Dächer aus dem Grün der Bäume, und gastlicher Rauch
stieg aus Kaminen; – rascher eilte unser Wanderer zu; die
menschliche Nähe, die tiefe Region der Berge hatte ihn endlich
wieder!

		Auf seinen früheren Wanderungen hatte der Weringer einige Teile
des Gebirges besonders lieb gewonnen und versäumte nie, dieselben
wieder zu besuchen; so schritt er denn auch heute der Gegend
kleiner Wasserfälle zu, um hier vor seiner Heimkehr noch die letzte
Rast zu halten.

		Und bald auch fühlte er den kühlen Duft der wunderlich regsamen
Gewässer, die nach einem Hochgewitter dutzendweise an allen Wänden
hängen, um sein Angesicht spielen und hörte das geschäftige
Plätschern und Brausen. Nur wenige dieser Bäche hatten sich von
längerer Trockenheit nicht aufsaugen lassen und trieben ihr buntes,
munteres Wesen wie immer; dort stürzte eine brausende Woge aus
bebendem Gesträuch hervor, man sah nicht, woher sie kam und ging,
ein dumpfes unterirdisches Brausen nur ließ ihre weitere Laufbahn
erraten; dort wieder flatterte ein breites Wasserband in der Luft,
zerriss durch Anprall an Felsen in Stücke, löste sich ganz in
schimmernden Duft auf, um in der Tiefe als munterer Bach gesammelt
weiter zu eilen; dort endlich schien ein Stück Regenbogen, frisch
vom Himmel gefallen, zwischen Gebüsch und Felsen zu hängen, die
Hand war versucht, danach zu langen und den überirdischen Stoff zu
prüfen, doch wehende Nebelgestalten stiegen aus der nahen Tiefe,
erinnernd, dass die farbigen Perlen der Luft im nächsten
Augenblicke als dumpfe melancholische Wellen durch Grotten und
Höhlen weiter eilten.

		Ja, ja, so erscheint der Mensch auch eine Weile, von Macht und
Ansehen umschimmert im Abglanz eines höheren Wesens und wird früher
oder später inne, dass dies alles doch nur fremder Schimmer, schöne
Täuschung sei. Wer nicht vergänglich glänzen will, der halt sich
rastlos auf der Höhe des Lebens durch wackere Tatkraft, nur der
Glanz, der von innen kommt, ist nicht vergänglich!

		Vielleicht waren es ähnliche Gedanken, denen der Weringer
nachhing, als er durch nahende Schritte gestört ward.

		Ein junger Mann mit Botanisierbüchse und Ranzen trat aus dem
Gebüsch und schien gleichfalls die kühle Nähe der Wasserfälle
aufzusuchen. Der Weringer hatte ihn höher im Gebirge wiederholt
gesehen, wie er in der feuchten Urwaldnacht dort ein Moos und hier
von schroffen Felsenhängen mit Lebensgefahr irgendein
Hungerblümchen holte; – jetzt, wo ihm der Fremde näher trat und ihn
grüßte, erkannte er ihn auch! Es war derselbe Lehrer, welcher vor
Jahren, als der Weringer zum letzen Male achtspännig nach der
Hauptstadt fuhr, einen kurzen und bündigen Aufschluss über die eben
gerichtlich eingezogene Hellseherin gegeben hatte.

		Aber auch dieser erkannte den Weringer wieder. »Ei«, sagte er,
nebenan auf einem Felsenstücke Platz nehmend, »ich muss Euch schon
einmal gesehen haben. Wo war es denn nur?«

		Der Weringer nannte Zeit und Gelegenheit, worauf der Lehrer mit
einiger Lebhaftigkeit bemerkte:

		»Richti! Wahr! Man hat der Landstreicherin damals ordentlich
Zeit gelassen, bei Zwangsarbeit und etwas Hunger zu überlegen, ob
es nicht besser sei, wacker zu schaffen und sich so sein täglich
Brot zu erwerben als durch Volksbetrug und Versündigung an Gott und
der gesunden Vernunft; aber die Hexe scheint das alte Handwerk
nicht lassen zu können, wie ich höre, treibt sie ihr Wesen jetzt
weiter im Gebirge und soll ihre Gläubigen besser finden als bei
uns, selbst Geistliche sollen sie schützen und ehren!«

		Ein leichtes Rot überzog Weringers Wangen, doch gestand er
nicht, wie sehr er selbst von diesem heillosen Treiben wisse und
berührt sei.

		»Die guten Leute im Gebirge wissen überhaupt nicht, wo sie Gott
besser sehen und verehren könnten als in den dummen Prophezeiungen
einer hergelaufenen Person«, fuhr der Lehrer nach einer Pause fort;
er öffnete langsam seine grüne Blechbüchse, legte Moose, Pflanzen
und Steine neben sich hin und bemerkte dann weiter:

		»Würde man sich diese wunderbaren Moose und Pflanzen täglich
etwas näher ansehen – würde man etwas von der Geschichte dieser
Steine, von der Entstehung dieser himmelhohen Gebirgsmassen wissen,
man würde weinen über die Zeit, die man mit abergläubischen
Träumereien zugebracht, man würde vor der Gedankenfaulheit
erschrecken, die wie Moder auf den Menschen lastet, weil der Kopf
zu wenig beschäftige, der Geist nicht fortwährend durch vernünftige
Aufklärung gereinigt wird!«

		Er erzählte nun heiteren Auges, wie er jährlich einen Teil.
Seiner Ferien im Gebirge mit Sammeln von Gräsern und Steinen
hinbringe und dadurch sowohl seine Kenntnisse vermehre, als auch
Gottes Macht und Güte erst recht bis ins Kleinste verehren lerne.
Die liebenswürdige und klare Art, mit welcher er jetzt einige
Lebermoose und Flechten zerlegte, dann die Erdbedingungen erklärte,
welche hier z.B. dem Sperberkraut, dort der Alpenrose und
Rasenschmiele das Gedeihen möglich machen, war selbst für Weringers
einfache Fassungskraft von Interesse; Schauer und Staunen dagegen
ergriff dessen Gemüt, als der Lehrer von den Eigenschafen einiger
Steine auf die Ursache, weshalb sie gerade hier zu finden wären,
dann auf den Bau und die wahrscheinliche Entstehung des Gebirges zu
reden kam. Die furchtbar-großartige Tätigkeit, welche Feuer- und
Wassermassen dabei verrichtet, die Jahrtausende, welche sie nötig
hatten, um endlich mit dem festen, herrlichen Bau des Gebirges zu
Stande zu kommen, stellte sich Weringers Geiste beinah unfasslich
dar.

		»Solche Gedanken, in freien Stunden vor Augen gehalten, helfen
freilich besser und gewaltiger von Gottes Allmacht und Weisheit
denken als ein liederliches Weibsbild, das sich Klatschereien und
Branntwein zuschleppen lässt und hernach sagt, Gottes Macht und
Allwissenheit offenbare sich aus ihren besoffenen Worten!«

		Der Weringer saß stumm neben dem Lehrer und legte den Kopf in
die Hand; als aber der Lehrer nach einiger Zeit aufstand, um den
Heimweg anzutreten, da erhob sich auch er und sagte: »Wir haben bis
Mörsheim einen Weg!«

		Beide gingen nun unter wechselnden Gesprächen dem Rande des
Waldes zu. Die Volkszustände im Gebirge, deren Treffliches der
Lehrer keineswegs verkannte, waren bald von Neuem der Gegenstand
des Gespräches, und der Lehrer bemerkte zuletzt:

		»Dass die Leute noch einfacher leben, ihre schönen Sitten und
Gebräuche erhalten und sich standhaft kleiden wie Eltern und
Voreltern, das liebe ich und achte ich sehr; aber man braucht eben
nicht wie eine Windfahne von einem zum andern zu springen, wenn man
von der Zeit das Neue und Gute auch annimmt; vieles überkommt der
Mensch aus früheren Zeiten und soll es erhalten, aber etwas muss er
als Verbesserung auch hinzutun. Wie man Getreidevorräte
umschaufelt, dass sie nicht verderben, so muss auch am Leben
gerührt und gewendet werden, dass es keinen Schimmel anlege.«
»Übrigens«, fuhr der Lehrer nach einer Pause fort – »wenn es in
Erfüllung geht, was die Zeitungen seit acht Tagen wie besessen
verhandeln, wenn ein Flügel der Eisenbahn wirklich mitten durch das
Hochgebirge – bei Dobbl und Erdingen vorbei – geführt wird, dann
ist auch manches für Unterricht und Verbesserung da zu
erwarten!«

		»Das steht in den Zeitungen und wird für möglich gehalten?«
fragte der Weringer, stehen bleibend, wie vom Donner gerührt.

		»Für möglich und überaus zweckmäßig«, erwiderte der Lehrer,
»denn diese Eisenbahn würde zwei große fruchtbare Reiche auf die
kürzeste und beste Art verbinden und das Gebirge selbst mit seinen
Holzvorräten, Erzen und Kohlenlagern der Welt zu Nutz und Frommen
öffnen. Ich glaube auch, dass diese Eisenbahn zu Stande kommt und
kann dazu nur Glück auf sagen.«

		Die Wanderer standen jetzt an ihrem Scheidewege und reichten
sich die Hand.

		Der Lehrer wurde über und über rot und sagte, nachdem er sich
wieder gefasst: »Kommt gut heim, wir sehen uns hoffentlich wieder
einmal!« Er besah weiter gehend seine fast zerquetschte Hand,
welche der Weringer, heftig bewegt, in Gedanken zu lebhaft gedrückt
hatte.

		Der Weringer aber schien plötzlich über die Richtung seines
Weges sehr in Zweifel zu geraten; er blieb lange ernst nachdenklich
stehen.

		Schon hatte er endlich einige Schritte links gegen Dobbl hin
getan, als er sich rasch wieder zurückwendete und gerade aus nach –
Ettwangen, seiner alten Heimat, weiterschritt!

	
		
		VI.

Einkehr

		Ettwangen hatte indessen wieder manches Bedeutsame erlebt; die
Gemüter kamen hier selten zur Ruhe. Waren es nicht Neuigkeiten aus
der Ferne, welche die Erwartung rege machten, so waren es heimische
Interessen, welche bei erhofften Neuerungen zur Verhandlung kamen.
In den letzten Tagen traf es sich nun, dass zwei Ereignisse von
ganz besonderer Wichtigkeit den Ort auf einmal in Bewegung setzten
und darin auch noch erhielten.

		Das eine dieser Ereignisse war die Nachricht von der in Antrag
gebrachten Eisenbahn über das Gebirge; kam dieser Antrag in
Ausführung, so war Ettwangen (wie auch die Zeitungen
übereinstimmend zugaben) der einzig mögliche Ausgangspunkt der
neuen Bahn; dies machte vor allem in Ettwangen eine bedeutende
Erweiterung des Bahnhofes, Vermehrung des Beamten- und
Arbeiterpersonals nötig und gab auf lange Zeit einer großen Anzahl
Handwerker Verdienst.

		Das zweite wichtige Ereignis war die endliche Feststellung einer
bestimmten Fabrikstätigkeit in Ettwangen.

		Wir entsinnen uns jener zwei jungen Fremden, welche zur Zeit von
Weringers Anwesenheit im Gasthof zur »Sonne« abstiegen und nicht
geringe Aufmerksamkeit erregten. Sie hatten seitdem hier förmlich
Wohnung bezogen, brachten die Tage meist im Freien hin,
durchstreiften die Gegend weit und breit und erkundigten sich nach
Dingen, deren Nutzbarkeit für sie von niemand in Ettwangen recht
begriffen werden konnte. Die Spannung auf die Absichten dieser
Fremden wurde umso größer, als dieselben ihre Tätigkeit endlich nur
noch in die Nähe von Ettwangen verlegten, den Fluss und die Ufer
desselben ihrer Aufmerksamkeit unterwarfen, die Geschwindigkeit des
Wassers ermittelten, das Stromprofil maßen, Wassermenge und
Stoßkraft derselben berechneten und die Gefälle der Ufer
feststellten. Schon kraute sich der Müller hinter den Ohren und
wollte einen Rechtsfreund zum Schutze seines Gewerbes befragen –
als die Finsternis des Geheimnisses durchbrochen ward und Licht zu
allen Fenstern hereindrang.

		Denn heute Morgen sah der Sonnenwirt an einer Stelle des
Flusses, wo das Wasser eine Senkung des Bettes ziemlich scharf
herunterkommt, die beiden Fremden wieder lebhaft auf und nieder
gehen, den Fellmer in ihrer Mitte, der gerade dort an beiden Ufern
Grund besaß. Die Unterredung musste lebendig genug geführt werden,
das bemerkte man besonders an den Bewegungen der Arme, auch hatte
der Fellmer seinem Hut in kurzer Zeit alle verwegenen Stellungen
gegeben, welche einer wachsenden Aufregung entsprachen.

		Gegen zehn Uhr hatte die wunderliche Unterredung ihren Höhepunkt
erreicht, die Gebärden wurden hitziger, der Fellmer stieß Töne aus
von der Stärke eines brüllenden Stieres, auch rückten Zeugen aus
dem Orte an – er wurde offenbar die Hauptschlacht eines Kaufes
geschlagen.

		Eben wollte sich der Sonnenwirt gleichfalls an Ort und Stelle
begeben, als plötzlich eine kurze stille eintrat und die Hände der
Streitenden gewichtig in einander sanken.

		Ruhig und gemessen, als wäre nichts geschehen, kamen hierauf die
Männer nach der »Sonne« zumarschiert, wo der Fellmer, in die
Gaststube tretend und die Stirne wischend, sagte:

		»Ist mir doch, als hätt' ich Heu abgeladen!«

		Der eine der Fremden aber ging munter auf den Gastwirt zu und
sagte:

		»Wirt, hab ihr Lumpen im Ort?«

		»Gegenwärtig keinen«, erwiderte dieser ungewiss, was damit
gemeint sei.

		»Das ist schade!«

		»Warum?«

		»Jetzt könntet ihr alle auf einmal los werden; unsere
Papierfabrik wird mit Wasserkraft und Dampf dies Gesindel aus der
Welt befördern!«

		Eine Papierfabrik also sollte den nächsten Grundstein zu
Ettwangens wachsender Größe legen! Die Nachricht lief alsbald von
Mund zu Mund und beschäftigte den ganzen Tag fast ausschließlich
die Gemüter; – selbst die Kinder des Ortes fingen an, die Neuigkeit
auf ihre Spiele zu übertragen und bauten, wo nur immer ein Faden
Wasser ablief, eine klappernde Mühle hin …

		Gegen sechs Uhr abends spielten auch die drei Kinder des jungen
Beck am Röhrbrunnen ihres Elternhauses, als sie plötzlich Fußtritte
hörten, eine Weile nach dem Gartenwege starrten, dann ihr Spielzeug
fallen ließen, aufsprangen und, einem Manne entgegen eilend,
riefen:

		»Großvater! Großvater!«

		Bärbl stand eben am Fenster und lockte Hühner und Enten; beim
Ruf der Kinder steckte sie den Kopf zum Fenster heraus und wollte
ihren Augen nicht trauen – »Ei, um Gott und Jesu willen, der
Vater!« rief sie und streckte dem Kommenden die Hand entgegen.

		»Gelt, gelt«, sagte der Weringer rüstiger, als er vor kurzer
Zeit von hier geschieden, »ich bin bälder wieder da als Du
gedacht!« Er sprach noch mit der Tochter am Fenster, als auch deren
Mann herbeikam und den Schwiegervater nach frohem Gruße ins Haus
führte.

		»Das ist aber gerade recht, dass Ihr kommt«, sagte er, in der
Stube neben Weringer am Ecktisch Platz nehmend: »Wir haben einen
guten Tag gehabt, es wird am Abend munter werden in der Sonne.«

		»Wieso?« fragte der Weringer, den Hut ablegend und die Kinder
neben sich gruppierend.

		Bärbl ging nach Kammer und Küche, um einen Imbiss für den Vater
zu besorgen, während ihr Mann nicht ohne Befangenheit erzählte,
dass Ettwangen so glücklich sei, einen neuen geschäftlichen
Aufschwung zu nehmen.

		»Und das ist?« fragte der Weringer mit einer Teilnahme, die
seinen Schwiegersohn überraschte und ermutigte.

		»Eine Papierfabrik mit Wasser- und Dampfkraft wird errichtet!«
sagte er etwas kostbar betonend.

		»Wer errichtet sie?«

		Wolfgang erinnerte an jene zwei Fremden, welche zur Zeit von
Weringers erster Anwesenheit in der Sonne ankamen; er wollte seinen
Bericht eben ausführlicher mitteilen, als er zufällig durch das
Fenster blickte und in seltsame Verlegenheit geriet. Sein Vater kam
das Dorf mit langen Schritten herauf und hatte ein Zeitungsblatt in
den zitternden Händen; Wolfgang wusste wohl, was das bedeuten
sollte. Seitdem die Zeitungen nicht müde wurden, von der Eisenbahn
über das Gebirge zu reden, war dieser Gegenstand das Steckenpferd
des alten Beck geworden; er schwärmte dafür und wollte alles um
sich ebenso begeistern. Und da er den Weringer noch immer für einen
Gegner der Eisenbahn hielt und ihm zutraute, dass er ihretwegen
auch seine neue Heimat wieder verlassen könnte, so hatte er
geschworen, den Weringer um jeden Preis auf andere Gedanken zu
bringen.

		Wahrscheinlich hatte nun der alte Beck wieder einen feurigen
Artikel für die Gebirgseisenbahn gefunden und eilte damit zu seinem
Sohne heim. Wolfgang bangte für den Eintritt seines Vaters, da er
leicht, ehvor er noch den Gast gewahrt, in anzügliche Äußerungen
gegen denselben ausbrechen konnte; um dieses Äußerste zu verhüten,
unterbrach daher Wolfgang seinen Bericht über die Papierfabrik,
machte das Fenster auf und rief hinaus:

		»Besuch ist da! Der Schwiegervater aus Dobbl ist gekommen!«

		Betroffen schaute der alte Beck empor, mäßigte seine Schritte
und steckte die Zeitung mit einiger Hast in die Tasche. »Hmphmm«,
hörte man ihn draußen einige Male Fassung erhusten; damit trat er
in die Stube, grüßte seinen Schwäher achtbar und nahm ziemlich
ruhig an dem laufenden Gespräche teil. Aber kaum erschien Bärbl mit
einem Imbiss für den Schwäher, als er aufstand und seinen Sohn bei
Seite winkte.

		»Da guck Dir heut' wieder die Zeitung an«, sagte er vor Eifer
zitternd und dem Sohn das Blatt in die Hände drückend: »So ein Wort
putzt einem den Kopf aus und wirft alle anderen Gedanken zu Tür und
Fenster hinaus!«

		»Gut, gut, Vater; nehmt nur Achtung jetzt auf ihn!« erwiderte
Wolfgang, nach dem Weringer deutend; dann gab er vertraulich zu
verstehen, dass er den Schwiegervater schon etwas zu Gunsten der
neuen Zeit verändert finde; mit Vorsicht zu Werke gegangen, könne
vielleicht noch viel an ihm gebessert werden!

		»Ja, das muss auch sein!« Er soll mir nicht mehr fort, wie er
gekommen – weißt Du was? Er mag wollen oder nicht, den Abend muss
er mit in die Sonne! Da wird er von anderen hören, was wir selbst
nicht sagen dürfen; Stand halten muss er in Dobbl der neuen
Eisenbahn, kost' es, was es wolle!«

		Im Eifer hatte der alte Beck diese Worte etwas lauter
gesprochen, als er eigentlich gewollt; der Weringer schnitt sich
lächelnd ein Stück Eierkuchen ab und sagte dann ganz ruhig:

		»Schwäher!«

		»Ja«, erwiderte dieser, an den Tisch zurückkehrend.

		»Wie ich höre, wird es heute lebhaft werden in der Sonne –
wollen wir mitsammen hin?«

		Der alte Beck war natürlich gern dazu bereit. »Wenn Du ausgeruht
hast und sonst auch manches Neue hören willst« – fügte er
hinzu.

		»Warum nicht?« bemerkter der Weringer und schob die Kuchenpfanne
mit einem dankenden Blick auf Bärbl von sich – »Ich höre ja von
wunderlichen Dingen … Man will die Eisenbahn durchs
Hochgebirge führen – und bei Dobbl soll sie vorüberkommen …
Ich möchte hören, was man von der Sache hält und sagt.«

		Dem alten Beck verschlug es fast die Stimme; er hätte es nicht
für möglich gehalten, seinen Schwäher in diesem Tone, so ruhig und
würdevoll von seiner großen Feindin, der Eisenbahn, sprechen zu
hören, namentlich jetzt nicht, da sie ihn bis ins Hochgebirge
verfolgte.

		»Freilich, freilich«, bemerkte er halb stockend – »Manches ist
auch gut, was andere sagen; – aber willst Du etwas Rechtes wissen,
so lies die Zeitung, sie beweist Dir doch das Beste!« Er hatte dem
Sohne bei diesen Worten das Blatt wieder aus der Tasche gezogen und
reichte es dem Weringer hin, der es äußerlich ruhig, innerlich aber
mit Erschütterung las. Denn das Blatt enthielt jener seltenen
Artikel, welche nicht nur durchschlagende Wahrheiten enthalten,
sonder auch mit wohltuender Klarheit und mit leisem, poetischem
Anflug geschrieben, ihre Wirkung nie verfehlen. In verhältnismäßig
engem Rahmen waren die Vorteile der Gebirgseisenbahn so scharf und
einleuchtend zusammengestellt, dass durchaus kein vernünftiger
Einwand dagegen erhoben werden konnte.

		Beck Vater und Sohn blickten einander an und schienen mit
Spannung den Eindruck des Artikels zu erwarten; der Weringer aber
legte endlich die Zeitung bei Seite und sagte nach einer kurzen
Pause nur:

		»Ettwangen kann sich freuen; es wird den größten Nutzen davon
ziehen.«

		»Und Ihr im Gebirge nicht? Ihr nicht?« bemerkte der alte Beck
etwas hitzig.

		Die Frage war für jetzt umsonst getan; denn ein ernstes
Nachdenken ließ den Weringer eine Weile überhören, was geredet
wurde. Fast unwillkürlich legte er dann seine Hand auf das blonde
Haupt des ältesten Enkels, bog es sanft zurück, und indem er lange
in die blauen Augen des Knaben blickte, sagte er mit einem Anflug
von Bewegung:

		»Was wird die Welt noch alles sehen; – was werdet ihr Kleinen
noch alles erleben!«

		Aber als ertappte er sich auf einer unwürdigen Schwäche, hob er
sein Haupt wieder straff empor, stand auf und gab selbst das
Zeichen, dass er bereit sei, nach der »Sonne« zu gehen.

	
		
		VII.

Der rechte Weg

		»Ehen werden im Himmel geschlossen!«

		»Aber auf Erden müssen sie ausgestanden werden!«

		Das waren die Schlusssätze einer langen Unterredung, welche eine
Stunde später die zwei jungen Fremden, in einem Fenster der Sonne
liegend, miteinander geführt hatten.

		Lenhold fühlte sich durch die letzten Worte des Freundes etwas
verletzt und zog sich aus dem Fenster in das Zimmer zurück;
Hardenfels lachte und suchte ihn durch einen milderen Zusatz wieder
zu versöhnen.

		»Ich zweifle ja nicht«, sagte er, ihm durch das Zimmer folgend,
»dass Deine Arabella ein Engel ersten Ranges ist! Schön, arm,
liebenswürdig – alles trifft zu, um ihren Wert auf die Spitze zu
treiben; aber was ich Dir ans Herz legen wollte, war ja nicht ein
Aufgeben der Heirat überhaupt, sondern nur ein Wunsch, mit dieser
Heirat nicht zu eilen! Noch ist das Haus nicht gebaut, das Du
bewohnen sollst, das Geschäft nicht im Gange, das den Hauptteil
Deines Einkommens herbeischaffen soll; Du hast keine Zeit zum
Heiraten, das ist alles, was ich sagen wollte!«

		»Gut, gut«, sagte Lenhard etwas besser gestimmt, »wenn ich auch
ernsthafte, als es der Fall ist, an die Heirat gedacht hätte, Du
würdest mir den letzten Entschluss sauer genug gemacht haben! Lebe
also wohl und sei gewiss, dass ich als Junggeselle wiederkomme, wie
ich jetzt von Dir scheide!« Er nahm eine Reisetasche um und reichte
seinem Freunde die Hand.

		»Ein Mann, ein Wort!« rief Hardenfels dem Scheidenden nach –
»Grüß Deinen Vater und geb' durchaus nicht zu, dass er das Knausern
beim Arbeitslohn anfange!«

		Ein durchdringender Pfiff der Lokomotive verkündete die Ankunft
eines Zuges, und Lenhold eilte dem Bahnhofe zu; er sollte nach der
Hauptstadt reisen, um die Beschaffung der nötigen Papiere und
Gelder für die Fabrik zu betreiben …

		»Was nun?« sagte Hardenfels, eine neue Zigarre anzündend und
sich wieder in das Fenster legend. »Alles Wichtige ist vor der Hand
abgetan. Was fange ich an, bis Lenholf wieder zurück ist?«

		Ohnehin hatte Hardenfels den letzten Nachmittag bereits ziemlich
untätig hingebracht und besorgte nun das drohende Heranrücken eines
Zustandes, der ihm über die Maßen verhasst war – er besorgte sich
langweilen zu müssen. Ein Gedanke, wie er diesem Zustande
jedenfalls glücklich entrinnen könnte, beschlich ihn zwar und
machte ihn beifällig lächeln, allein er schüttelte ihn doch bald
wieder aus dem Haupte und sagte hinter einer dichten
Zigarettenwolke her:

		»Nein, besser, ich bleibe dem Alten ferne wie bisher – seine
Narrheit ändert sich doch nicht mehr!«

		Eine Harfe, die unten in der Gaststube anschlug, veranlasste
Hardenfels hinabzugehen und sich unter die Abendgäste zu
mengen.

		Diese waren bereits zahlreich versammelt; auch der Weringer mit
Schwäher und Schwiegersohn war bereits da; um ihn namentlich hatte
sich ein dichter Kreis von Freunden und Bekannten versammelt. Wie
sich nicht anders erwarten ließ, waren die Fabrik in Ettwangen und
die Eisenbahn über das Gebirge fast ausschließlich Gegenstände des
Gespräches. Anfangs ernst und schweigsam, hatte sich der Weringer
endlich in die Unterredung eingelassen und versetzte seine alten
Freunde in Erstaunen, Beck Vater und Sohn aber in wahres Entzücken.
Denn er sprach sich nicht nur über die neue Eisenbahn billigend
aus, sondern wusste zu den wichtigen Gründen dafür, die auch schon
die Zeitung brachte, manche ganz neue hinzuzufügen, die aus seiner
genauen Kenntnis der Verhältnisse im Gebirge entsprangen.

		Ein Zufall wollte, dass er diese Verteidigung der Eisenbahn auch
noch lebhafter führen musste, als er selber wollen konnte.

		Denn es hatte sich an Weringers Tisch nach einer Weile auch ein
Wirt aus Wappeln gesellt, der, allerdings ein trauriges Opfer der
Ettwanger Eisenbahn, durch nutzlosen Starrsinn und vollständiges
Aufgeben aller Selbstrettung von Stufe zu Stufe in Verwahrlosung
gesunken war und nun als lebendes Schreckbild der Zeit herumging;
auf ihn wiesen die Freunde des Neuen als warnendes Beispiel, wohin
ein Feind der Neuerungen geraten müsse, auf ihn wiesen die Feinde
des Neuen zum Beweise, was der fluchwürdige sogenannte Fortschritt
an Gottes Ebenbilde, dem Menschen, verschulde. Der Wirt aus
Wappeln, seine Schuld weder sich noch andern gestehend, ließ es
natürlich nie und besonders heute nicht an heftigen und mitunter
gottlosen Anklagen der Neuerungen fehlen, denn er hoffte an dem
Weringer einen mächtigen Freund und Kampfgenossen zu finden; aber
er täuschte sich gar sehr. Mit einem Ernst und einer Heftigkeit,
die mächtig überraschten, trat der Weringer gegen diese
Herausforderung auf und lehnte jede Gemeinschaft solcher
Gesinnungen von sich ab.

		Das Neue zu hassen, meinte er, müsse einem jeden freistehen,
welcher durch dasselbe an seinem Vermögen und seiner Ehre Schaden
leide; aber etwas anderes sei es, wie man sich aus Hass dem Neuen
zu entziehen suche; er selbst (und er sah fest um sich) habe
abgespannt und seiner alten Heimat sich entrissen, als das Neue
gegen ihn hereingebrochen; aber er sei mit Weib und Kindern deshalb
nicht ins Elend gezogen; er habe nur eine neue Heimat für sich und
die Seinen gesucht und habe die Mittel gehabt, sie gut und achtbar
auszustatten; wer aber seins Hasses willen gegen alles Neue sich
und die Seinen fallen und verfallen lasse, der sei weder des Alten
noch des Neuen wert und verdiene das Schicksal, das ihn strafe!

		»Hätt' ich bocken wollen«, sagte der ebenfalls gegenwärtige Wirt
aus Mengern, »so könnt' ich's jetzt grad' auch haben wie der Herr
Nittler aus Wappeln. Mir hat die Eisenbahn auch Schenke und
Vorspann genommen; da war ich kurz resofiert, hab' auf meine
Wirtschaft mehr Fleiß und Geld verwendet, und so nehm' ich jetzt
mehr ein als sonst!«

		Das Hin und Wider des Gespräches wurden durch einen Künstler
unterbrochen, der sich jetzt dem Tische näherte und mit Erlaub der
Gesellschaft allerlei Karten- und Zauberstücke ausführte; diesen
ließ er dann seine Rauchkünste folgen, welche die Ehre hatten, ganz
vorzüglich gewürdigt zu werden.

		Es war derselbe Wundermann, der einst im »weißen Bären« sich
auch vor dem Weringer mit großer Anerkennung produziert hatte.
Abgesehen von seinem vorgerückten Alter, war er so ziemlich
unverändert aus der alten Zeit in die neue übergegangen und hatte
nur in einem Stücke dem Fortschritt des Jahrhunderts Rechnung
tragen zu müssen geglaubt, indem er jetzt neben seinen Künsten noch
das Geschäft eines Bücherhausierers besorgte.

		Hardenfels, der mit einigen Gästen seitwärts an einem Tische
saß, war für diesen Abend der erste Mann des Vertrauens, an den
sich der Künstler nach Beendigung der Produktion mit einem Angebot
seiner kostbaren Druckwerke wendete.

		»Stimmen aus der anderen Welt; – Kann sich der Mensch anderswo
selbst sehen? – Vom dreibeinigen Hasen und den dreiundsechzig
Bergmännlein; – Vom Blut-90 und dem Schwefelregen als Wirkungen der
Teufelsmacht, beschrieben und bewiesen von Asmodeos; – Wiederholte
und wahrhaftige Erscheinungen der Toten und deren Aussagen über das
Jenseits« und dergleichen Werke waren es, welche das Paket des
ehrenwerten Verkäufers ausschließlich enthielt.

		Hardenfels machte anfangs ein ziemlich verdrießliches Gesicht,
aber lachend fragte er dann:

		»Wie könnt Ihr nur glauben, dass ich solchen Unsinn kaufen
werde?«

		Der Tausendkünstler erwiderte ganz unbetroffen, das sei
natürlich, das gerade neuester Zeit wieder viele Gebildete und hohe
Herrschaften mit Vorliebe nach solchen Offenbarungen griffen.
Freilich, fügte er leise hinzu, sei im Ganzen jetzt hier herum
wenig mehr zu machen, denn Eisenbahn und Industrie nehme den Leuten
alle Phantasie, trockne ihnen förmlich das Hirn aus; all ihr
Dichten und Trachten ginge nur auf Handgreifliches aus, Geld und
Gut zu verdienen!

		»Da ist's höher im Gebirge noch etwas besser«, schloss er seinen
ausführlichen Bericht – »dort hat der wahre Glaube noch seinen
Schnappsack für Wunder aus diesem und jenem Leben an der Seite.
Hier«, und bei diesen Worten zeigte er auf ein zweites
umfangreiches Paket – »diese Sammlung z.B. ist bereits im Voraus
dort an Mann gebracht; – den größten Teil erhält der Baron von
Scharfeneck, und den Rest nehmen andere gute Kunden im
Gebirge!«

		Hardenfels war wieder ernsthaft geworden und sagte jetzt dem
Manne trocken heraus:

		»Wenn ich Euch guten Rat geben soll, so packt Eure Ware
schleunigst wieder ein und bietet sie wenigstens hier niemandem an;
denn ich schwöre Euch, dass ich der erste bin, der Euern ganzen
Kram ins Feuer wirft, sofern Ihr meinen Rat nicht wohl
beachtet!«

		Der Künstler ließ sich diese Warnung nicht zweimal sagen und
packte in aller Eile sein gedrucktes Giftpapier wieder ein;
Hardenfels aber fühlte seine gute Laune durch diesen Zwischenfall
so sehr gestört, dass er bald darauf die untere Gaststube verließ
und wieder auf sein Zimmer zurückkehrte.

		»Er fährt fort, sein armes Alter mit diesen Ausgeburten des
Betruges und Wahnes zu verdüstern«, sagte er mit steigender Unruhe,
hin und wider gehend – »Mein ganzes Mitleid, mein ganzer Zorn wird
wieder lebendig, wenn ich denke, was ich einst von diesem Unheil
sehen und leiden musste!«

		Er schwieg einen Augenblick, dann setzte er hinzu:

		»Die Tante ist tot … Es wäre am Ende ein Akt der
Nächstenliebe, wenn ich die paar freien Tage benutzte, um zu sehen,
in wessen Händen der arme Greis jetzt ist und ob die Vernunft unter
keiner Bedingung mehr Eingang bei ihm findet!«

		Noch denselben Abend reifte der Entschluss, einige Tage ins
Gebirge zu wandern und jenen »Geisterbaron« zu besuchen, dessen
Namen wir wiederholt gehört und dessen Schlösslein, wie wir wissen,
in der Gegend von Dobbl sich befand …

		Der Weringer aber blieb mit seiner Gesellschaft bis nach
Mitternacht in der Gaststube beisammen. Ein neuer Geist schien über
ihn gekommen, ein jugendlicher Geist der Hoffnung und Tatkraft; er
nannte es geradezu eine willkommene Aufgabe seines Lebens, im
Gebirge für die neue Zeit zu wirken. Der Mensch müsse ein Ziel vor
sich haben, sagte er, sei es auch ferne und noch so schwer zu
erreichen; Müßiggang und Behagen seien der Ruin des besten Teils in
uns. Er habe an sich selbst erfahren, setzte er hinzu, wie auch die
gewohnte Arbeit allein noch nicht ausreiche, das Herz eines
Menschen auszufüllen; es müsse auch durch Wünsche erquickt, durch
Erwartungen gespannt, durch Hoffnungen angefeuert werden, und der
Schöpfer habe es weise eingerichtet, dass in der Welt, wenn sie
auch noch so vollkommen wäre, doch immer Verbesserungen möglich, ja
notwendig blieben. Darum (und er halte es für Pflicht, seine
Gedanken frei herauszusagen) darum habe jeder unrecht, der vom
Gewohnten keinen Fußbreit weichen, nur immer das Alte gelten lassen
wolle! Vom Alten das Brauchbare und vom Neuen das Beste – das halte
er nach seinen Erfahrungen für den richtigen Grundsatz eines
Mannes!

		An der aufmerksamen Art, wie man ihm das erste Wort ließ und
seine Aussprüche aufnahm, konnte der Weringer deutlich sehen,
welche Macht seine Gegenwart noch immer auf seine früheren Nachbarn
übte. Indem er freimütig seinen Irrtum eingestand, schnitt er ein
für alle Mal selbst dem böswilligen Gegner jede verletzende Macht
gegen sich ab, und indem er die Vorzüge des Neuen in Ettwangen
offen anerkannte, befriedigte er alle Gemüter auf die angenehmste
Weise. Aber auch ein Zeichen, dass er, wo es ihm ernst sei, immer
noch tiefer blicke als alle um ihn her, wollte er heute seinen
Freunden geben; er warnte dringend vor der Absicht, all' ihr Hab'
und Gut aufs Spiel einer veränderlichen Industrie zu setzen. Dass
die meisten Grundbesitzer eines augenblicklichen Vorteils wegen an
die Stelle des Getreidebaues Tabakpflanzungen anlegen wollten,
missbilligte er ganz und gar und wusste sehr überzeugend darzutun,
dass eine Gegend wie um Ettwangen allen Grund habe, die
notwenidgsten Lebensbedürfnisse zuerst und ausreichend
hervorzubringen und der Industrie künstlicher Bedürfnisse nur
behutsam Raum zu geben; denn nichts in der Welt sei ängstlicher als
gehäufte Industrieanlagen, ein einziger Stoß habe hingereicht,
ganze Distrikte in endlosen Jammer zu stürzen, während ein tüchtig
Brotland die schlimmsten Unfälle überdauern und von Vornherein,
wenn nicht eine unvernünftige Güterzersplitterung stattfinde, keine
lange Not und keine Überbevölkerung aufkommen lasse …

		Wie ganz anders schritt der Weringer diesmal zur alten Heimat
hinaus! Er sah wieder eine Lebensaufgabe vor sich, und sie regte
seine Kräfte umso mächtiger an, als er die Kämpfe voraussah, welche
eine neue Zeit im Gebirge hervorrufen musste.

		Wer je eine Würde trug, eine Macht auf die Mitwelt übte, findet
nichts Süßeres als die verlorene, sei es auch in neuer Gestalt,
wieder zu erringen. Sich als hervorragenden Streiter des Neuen im
Gebirge zu sehen und auch in der alten Heimat wieder sein
verblasstes Ansehen durch Rat und Tat aufzufrischen – das war es,
was dem Weringer, als er am nächsten Morgen zu Ettwangen
hinausschritt, Körper und Seele frisch und froh emporhob und ihn
fast vergessen ließ, was er seiner Ehre wegen schon gelitten!

	
		
		VIII.

Die Nebel fallen

		Für Dobbl und Umgegend war indessen in wichtiger Tag
herangekommen; der Teufel sollte, durch Gebete und Zeremonien
gedrängt, die begnadete Prophetin für immer verlassen.

		Da man von dem bösen Feinde während seines Ausfahrens nicht viel
Gutes erwartete, so war man einige Tage her bereits auf allerlei
Vorsichtsmaßnahmen bedacht gewesen, um sich und sein Haus vor
Schaden zu bewahren.

		Niemand ging mehr an der Wohnung der Prophetin vorüber, ohne ein
Kreuz zu schlagen und gewisse Zauberworte auszusprechen; vor alle
Haustüren wurden frische Rasenstücke gelegt, einer jeden Henne, die
sich zu krähen unterstand, wurde sofort der Kopf abgeschlagen, wer
Milch über die Straße trug, hütete sich wohl, einige Tropfen davon
zu verschütten; besonders ängstlich waren jene, welche Muttermale
am Leibe hatten, diese sollten dem bösen Feinde das Annähern sehr
erleichtern, weshalb man sie mit kupfernen Münzen bedeckte und mit
ungebleichter Leinwand dreimal umhüllte.

		Nach Anwendung dieser und ähnlicher Schutzmittel wurde nun der
große Morgen mit Neugier und Sorgen erwartet; er kam, und die Sonne
stieg, bedeutungsvoll genug, aus einem blutroten Meer von Nebeln
empor.

		Schon einige Stunden vor Beginn der nie erlebten Zeremonie
wimmelte es im Pfarrhof von Menschen, die gekommen waren, um das
schauerlich angenehme Schauspiel einer Teufelsaustreibung zu sehen.
Da Seine gehörnte Majestät von dem bevorstehenden Schicksal
natürlich selbst genau unterrichtet war, so hatte Er Sich die Gnade
ausbedungen, bei Seiner Ausfahrt einigen Glanz entwickeln zu
dürfen; man wusste daher, dass Er im Augenblick der Flucht als
mittelalterliche Jungfer zur Wohnung der Prophetin herauskommen und
am Pfarrhof vorüber Sich aus dem Staube machen werde; deshalb hatte
man diese Richtung des Weges auch mit frischem Sand und Blumen
bestreut nach dem Grundsatz, dem Feinde sollst du goldene Brücken
bauen!

		So standen um acht Uhr morgens die Sachen – als eine
vierspännige Postkutsche in größter Eile durch das Dorf fuhr und in
der Nähe des Pfarrhofes anhielt. Ein hochgestellter Arzt, ein
Regierungskommissär und zwei Gerichtsdiener stiegen aus und drei
reitende Polizeisoldaten kamen nachgesprengt. Der Arzt begab sich
ohne Verzug in die Wohnung der Prophetin, während sich der
Kommissär zuvor einer Brillantnase an den Herrn Pfarrer entledigte
und ihm dann folgte; die Gerichtsdiener und Gendarmen aber
besetzten alle Ausgänge der Wohnung der Prophetin.

		War dieser Zwischenfall in hohem Grade überraschend für das
versammelte Volk, so war er für die Prophetin in vollem Sinne des
Wortes betäubend.

		Hatte sie doch diesen schönsten Tag ihres Lebens mit Sehnsucht
lange erwartet, sollte sie doch die letzte Stufe der Gnade und
Vollkommenheit vor Gott und Menschen eben ersteigen; – saß sie doch
bereits da im weißen Kleide der Unschuld, geschmückt mit Blumen und
Bändern! Da kam statt des Pfarrers mit heiligen Büchern und Gefäßen
– ein Doktor! – eine Erscheinung, die für Kranke selten eine Freude
ist, mit Entsetzen aber von jenen erblickt wird, die sonst keine
Schmerzen haben als ein böses Gewissen.

		Arzt und Kommissär versuchten nun durch freundliche Zusprache
die Prophetin zu einem aufrichtigen Geständnis über ihren Zustand
zu bewegen; man versicherte sie einer milden Behandlung, wenn sie
die Wahrheit sagen würde, und bedrohte sie mit schwerer Züchtigung,
wenn sie durch Unwahrheiten zu täuschen und hinzuhalten suchte; –
statt aller Antwort bog die so Bedrängte plötzlich den Kopf zurück,
geriet in eine Art Starrkrampf, zuckte dann einige Male und fiel
wie leblos vom Stuhle.

		Der Arzt sah den Kommissär flüchtig und ärgerlich an, bat um
Assistenz der Ortsvorstände und ließ einige stille Vorbereitungen
für seine Kur einleiten. Man war mit diesen kaum zu Ende, als die
Prophetin wieder zu sich kam, in allerlei Verwünschungen und Flüche
ausbrach, sich zu wälzen und zu krümmen anfing, die Augen
verdrehte, alle Muskeln des Gesichtes verzerrte und den Hals so
stark und schnell nach Schultern und Rücken verdrehte, wie man es
kaum für möglich gehalten hätte. Man hob sie auf ein Bett in der
Stube und redete ihr noch einmal gütig zu, sich in Geduld zu
ergeben und ein aufrichtiges Bekenntnis über ihren Zustand
anzulegen; allein sie schrie jetzt nur entsetzlicher, sang
dazwischen kurze Bruchstücke unlauterer Lieder und suchte die
Umgebung durch unverständliche Worte glauben zu machen, als rede
sie eine fremdländische Sprache, hierauf fing sie an, Kopf und Füße
aufs Bett gestemmt, den Leib in einem Halbkreis herumzubewegen,
warf sich dann einen Fuß hoch in die Luft, fiel zurück und
wiederholte dieses Treiben sechs bis acht Male hinter einander.
Ermattet ruhte sie endlich wieder einige Augenblicke, welche der
Arzt zu einer letzten gütlichen Besprechung benutzte; der Versuch
misslang ihm aber wie die vorigen Male. Da gab er einem handfesten
Mann ein Zeichen – und in dem Augenblicke, wo die Prophetin ihre
Zuckungen wieder beginnen wollte, goss ihr dieser einen Kübel
kalten Wassers plötzlich ins Gesicht und über den ganzen Leib.

		Die Patientin stieß einen Schrei des Schreckens und der
Überraschung aus, fuhr mit dem Oberleib heftig in die Höhe und
starrte den Arzt mit furchtsamen Augen an; – diese nämliche Kurz,
schauderhaften Andenkens, hatte man auch während ihrer letzten Haft
mit Erfolg gegen sie angewendet und die Unglückselige schien im
Gesicht des Arztes forschen zu wollen, ob er von ihrer früheren
Haft und Behandlung wisse. Der Arzt trat ruhig näher und sprach sie
mit freundlichen Worten an wie früher; eine Weile schien die
Patientin sich auf eine Unterredung einlassen zu wollen, aber
plötzlich besann sie sich eines andern, schrie und zuckte wieder
ärger als je – bis ein frischer Kübel Wasser über sie
hingoss …

		Jetzt war es gewiss, dass der Doktor, so ruhig und artig er
aussah, och ein strenger, unerbittlicher Herr sein müsse; –
abschreckende Erinnerungen taten das Ihre auch, um zur
Nachgiebigkeit zu bewegen; – die Prophetin blieb also, mit dem
Gesicht gegen die Wand gekehrt, einige Augenblicke ruhig liegen und
atmete nur, leise zuckend, als unterdrücke sie ein tiefes
Schluchzen. winkte dann den Arzt zu sich heran und sagte:

		»Ich will bekennen, was ich weiß, wenn alle anderen aus dem
Zimmer gehen!«

		Der Arzt erwiderte aber, dass die Zeugen durchaus notwendig
wären.

		»So lasst mich wenigstens aufstehen und trockene Kleider
anlegen«, fuhr sie fort.

		Dies wurde ihr gewährt, und man zog sich auf kurze Zeit in die
Nebenstube zurück, wo eben ein seltsamer Mann erschien, um sich als
freiwilliger Zeuge bei dem Verhöre zu melden. Dieser Mann stellte
sich als den Baron von Scharfeneck vor und wurde vom Arzt und
Kommissär seinem Range gemäß aufgenommen.

		»Der Geisterbaron«, sagte der Kommissär leise, indem er an dem
Doktor vorüberging, um den Herrn Baron zum Sitzen einzuladen.

		Wirklich sah der Mann so ungewöhnlich aus, dass der Titel
»Geisterbaron« nicht ohne Grund erfunden schien.

		Klein, hager und äußerst fein von Gliedern, hatte der Herr Baron
einen jener langen, schmalen Köpfe mit hoher Stirne, grauen, wenig
belebten Augen und gelblich blassen, starren Gesichtszügen, welche
seiner Zeit bei Gelehrten angetroffen wurden, die ihre körperliche
Erscheinung um allen lebendigen Ausdruck studiert hatten. Diese
Ähnlichkeit mit manchem unserer alten hypochondrischen Gelehrten
war umso zutreffender, als der Baron, dem Beharren im Alten treu,
noch Puder und ein Zöpfchen trug und in seiner Kleidung den
entsprechenden Zuschnitt beibehalten hatte.

		Mit einer ängstlichen Aufregung nahm das steife, melancholische
Männchen Platz auf einem Stuhle und gab zu verstehen, wie besorgt
es um das fremde Wesen sei, das man heute in einem erfreulicheren
Zustande zu sehen gehofft habe.

		Arzt und Kommissär erwiderten artig, dass ihnen leid sei, eine
anziehende Feierlichkeit unterbrochen zu haben und Letzterer fügte
hinzu, er hoffe, dass man allerseits zufrieden sein werde, wenn die
erwarteten Aussagen der Fremden bekannt sein würden.

		»Was hat man gegen dies höhere Wesen?« sagte der Baron mit einem
leisen Seufzer: »Kennt man es denn schon genauer?«

		Der Arzt trat an die Türe des Nebenzimmers, um zu untersuchen,
ob sie zugezogen sei, kam dann zurück, ließ sich dem Baron
gegenüber nieder und sagte mit gedämpfter Stimme:

		»Es ist gerade noch Zeit, Herr Baron, um Sie vor dem Verhöre mit
einigen Nachrichten vertraut zu machen, die uns erst kürzlich aus
zuverlässiger Quelle zugekommen sind; diese Nachrichten werden für
Sie von besonderem Interesse sein, da sie bekannte Personen gerade
dieser Gegend zum Ausgangspunkt haben …«

		Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:

		»Wie Sie wissen werden, lebte vor mehreren Jahren auf einem Gute
dieser Gegend ein Fräulein namens Wilhelmine von Elben; das
Fräulein war schön und mit allen Anlagen des Geistes und Herzens
versehen, aber in der Erziehung war es mehr, als erlaubt ist,
vernachlässigt; ihr Vater war seit ihrer frühen Kindheit nicht mehr
am Leben, nur ihre Mutter befand sich um jene Zeit noch mit auf dem
erwähnten Gute … Da die Familie reich war und gern auch Fremde
bei sich sah, so fehlte es nicht an Gästen, welche oft aus weiter
Ferne kamen und sich das angenehme Leben auf dem Schlösschen
behagen ließen. Dieser gesellige Umgang hatte die Folge, dass die
schöne Tochter wenigstens in ihrem äußern Benehmen alle Formen
einer guten Erziehung lernte, die sie auch, durch ihre Schönheit
unterstützt, so wohl anzuwenden verstand, dass sie bald einen
Triumph um den anderen feierte und mit Vergnügen bemerkte, dass die
männlichen Gäste sich in Eifersucht und Streit um sie verwickelten
 … Allein diese Außenseite des Fräuleins war im Grunde nichts
als Flitterstaat, den sie ablegte, sobald sich die Gesellschaft
entfernte; sie war nur eine dünne Oberfläche ihres ungebildeten
Herzens, dessen natürliche Güte durch einen hohen Grad von
Eitelkeit und Eigensinn unwirksam wurde. Bei der törichten Liebe
und Nachsicht der Mutter mussten diese beiden Fehler natürlich
immer bedenklicher wachsen, und so geschah es, dass Wilhelmine bald
die unumschränkte Gebieterin der Mutter wurde und allen
Hausgenossen als kleiner Wüterich erschien; niemand durfte es
wagen, ihren Ungerechtigkeiten und oft äußerst närrischen Einfällen
ein Wort entgegenzusetzen – mit Ausnahme einer alten Haushälterin,
welche ihre Amme gewesen war! … Diese alte Haushälterin war
für Wilhelmine in allen Dingen eine wahre Prophetin, aber auch die
hauptsächlichste Ursache alles Unheils, welches später über sie
kam. Wilhelmine tat nichts, bevor sie nicht das Orakel der
Kaffeetasse durch den Mund der Amme um Rat gefragt hatte, die
geringste, die gewöhnlichste Sache hatte ihre prophetische
Bedeutung. Putzte sich z.B. die Katze, so hieß es sogleich: »Es
werden Gäste kommen!« – juckte dem Fräulein oder der alten
Priesterin die Nase, so war ihnen nichts gewisser als eine
Neuigkeit; betraf das Jucken die Hand, so gab es, wenn es die linke
war, Geld einzunehmen, und war es die rechte, so erfolgten
Ausgaben; juckten den beiden Damen die Augen, so hatte wieder jedes
seine besondere Bedeutung, hatte das Licht einen Räuber, so kam ein
Brief, rollte sich aber ein abgesonderter Faden des Dochtes, so war
diese ein trauriges Anzeichen eines Todesfalles; und diese
Bedeutung hatte auch das Nagen eines Holzwurmes. Die Träume waren
ein besonders wichtiger Gegenstand der Aufmerksamkeit des Fräuleins
und der Alten; diese zeigte bei Deutung derselben ihr Talent, die
Zukunft zu enthüllen, in einer nicht minderen Vollkommenheit als
beim Auslegen des Kaffeesatzes … Im Herzen des Fräuleins war
schon seit einigen Jahren (man muss wissen, dass sie deren siebzehn
hinter sich hatte) der Wunsch entstanden, sich vermählt zu sehen,
wie es denn nicht anders kommen konnte, da die Amme ihr täglich von
schönen Kavalieren vorschwatzte, in jeder Karte, in jeder Tasse
schöne Jünglinge sah und durch ihre Beredsamkeit Wilhelmine den
Kopf schwindelig machte. Indes hatte sich bis jetzt noch keine
Mannsperson gefunden, welche diesen Wunsch hätte in Erfüllung
bringen können; denn unter allen den adeligen Besuchern, welche von
Zeit zu Zeit sich bei ihrer Mutter einfanden, war nicht ein
einziger unverheirateter Mann; und ihre Absichten auf einen von
bürgerlichem Stande zu richten, dies erlaubte ihr das ihr sehr
teure Bewusstsein ihrer fünfundzwanzig Ahnen nicht … An einem
unglücklichen Nachmittag, als Fräulein Wilhelmine eben mit ihrer
Freu Mama am Kaffeetisch saß, kam die Amme ins Zimmer gestürzt und
benachrichtigte ihre Herrschaft ganz atemlos, dass sie von Weitem
einen wunderschönen Kavalier zu Pferde, mit einem Bediensteten
hinter sich, aus ihrem Fenster gesehen habe, welcher seinen Weg
nach dem Schlosse zu nehmen schiene: »Ach!« setzte sie hinzu,
»geben Sie doch geschwind die Kaffeetasse, wir wolle sehen, ob der
schöne Kavalier nicht bei uns einsprechen wird!« Das Fräulein warf
beinahe den Kaffeetisch übern Haufen, um ihre nur recht eilig zu
willfahren. Kaum hatte die Alte einen forschenden Blick in die
Tasse geworfen, als sie mit der Miene einer wahren Prophetin
schrie: »Ja! Er kommt! Freuen sie sich, spornstreichs kommt er her
geritten, er hat eine Heirat im Sinne, die Heirat gilt Ihnen,
gnädiges Fräulein – o! und was er reich ist! wie er Gold um sich
her liegen hat!« Noch strömten diese Wunderworte von der geläufigen
Zunge, als man einige Pferde in den Hof hinein galoppieren hörte.
Schnell warf die Alte die Tasse aus der Hand, flog aus dem Zimmer,
und das Fräulein ihr nach; – gern wäre vielleicht auch die Mutter
gefolgt, wenn eine Unpässlichkeit sie nicht zurückgehalten hätte.
An der Treppe kam dem Fräulein schon der Bediente entgegen, welcher
seinen Herrn, den Baron von Falkenstein anmeldete. Die vermuten
wohl schon, dass der Fremde keine abschlägige Antwort erhielt; es
dauerte auch nicht lange, so hatte Wilhelmine das Vergnügen, sich
von dem Herrn Baron die Hand küssen zu lassen. Die Prophezeiung
hatte auf das Fräulein so sehr gewirkt, und sie war von deren
Unfehlbarkeit so fest überzeugt, dass sie die Höflichkeit ihres
Gastes auf eine so zuvorkommend liebreiche Art erwiderte, die
diesen ganz entzückte. Die Mutter zeigte sich nicht weniger gütig
gegen den Baron, und man brachte den übrigen Teil des Tages sehr
vergnügt zu. Des andern Morgens ward der Fremde eingeladen, das
Frühstück mit den Damen vom Hause einzunehmen, und er ließ nicht
lange auf sich warten. Man überschüttete sich von Neuem mit
Artigkeiten, und ehe es Mittag ward, hatte der Baron schon dem
Fräulein mit tausend Eidschwüren beteuert, dass bloß der Ruf von
den Reizen ihrer Person und ihres Verstandes ihn zu ihr geführt
habe, dass er sie mehr als sein Leben liebe und dass er ewig
unglücklich sein würde, wenn sie nicht darein willigte, die Seinige
zu werden. Dieser Erklärung hatte er eine weitläufige Beschreibung
seiner Güter und seines übrigen Reichtums vorausgeschickt; den
Damen etwas von seiner Familie und von seinen fast unzählbaren
Ahnen zu sagen, überhoben sie ihn, weil sie ihn gleich anfänglich
versicherten, dass sie das Geschlecht der Freiherren von
Falkenstein als eines der ältesten im Reiche kennten … Nie war
eine Liebeserklärung wohl mit größerem Vergnügen aufgenommen und
günstiger auf den ersten Augenblick beantwortet worden. Ohne erst
die Meinung ihrer Mutter abzuwarten, versprach das Fräulein dem
Baron ihre Hand in recht zärtlichen Ausdrücken; und Frau von Elben,
gewohnt, den Willen ihres lieben Töchterchens als ein Gesetz
anzusehen, stand nicht einen Augenblick an, ihre Einwilligung und
ihren Segen hinzuzufügen. Nun war unmittelbar die Rede von der
Hochzeit. Der Baron beschwor seine Geliebte, sein Glück nicht lange
zu verschieben und erhielt einen kürzeren Termin, als er zu hoffen
gewagt hatte. Zwei Tage nachher war Sonntag; die beiden Verlobten
wurden ins Gebet eingeschlossen; und ehe die drauf folgende Woche
noch zu Ende ging, war Wilhelmine schon die Gemahlin des Baron von
Falkenstein … Aber dieser war in der Tat nichts weniger als
das, wofür er sich ausgab. Ein ehrlicher Perückenmacher hatte ihm
das Dasein gegeben und ihn von Jugend auf zu seiner Profession
angehalten. Zu sehr Taugenichts, um dieselbe zu erlernen und zu
faul, um das Wenige, was er begriffen hatte, zu seinem Unterhalte
zu betreiben, verließ er im achtzehnten Jahre heimlich das
väterliche Haus, nachdem er seine Eltern vorher bestohlen hatte.
Von dieser Zeit an machte er den Abenteurer. Solange das entwendete
Geld dauerte, führte er die liederlichste, sorgloseste Lebensart;
als dieses beinahe durchgebracht war, geriet er mit Gaunern in
Bekanntschaft, mit welchen er gemeinschaftliche Sache machte. Eine
Zeitlang ging es gut, und er gewann eine beträchtliche Summe
zusammen. Wie aber lasterhafte Verbindungen selten von langer Dauer
sind, so ging es auch hier; die saubere Gesellschaft ward uneinig
und trennte sich. Hinlänglich mit Gelde versehen, begab sich nun
dieser Elende in die Fremde, baronisierte sich und nahm in D.
seinen Aufenthalt, um daselbst sein Gewerbe, das Spiel, zu treiben.
Eine Weile glückte es ihm auch hier; als er sich aber eines Abends
mit einem anderen Spieler einließ, der noch mehr von jenen sauberen
Künsten wusste als der vorgebliche Baron, verlor er alles, was er
durch niederträchtige Mittel erworben hatte. Der Entschluss, den er
nach dieser Widerwärtigkeit zur Herstellung seines Glückes fasste,
war seiner würdig. Er gesellte sich zu einem anderen Bösewicht und
kam mit diesem überein, eine Räuberbande zu bilden. Sie verließen
in dieser Absicht die Stadt. Nach einigen Tagereisen erfuhren sie
in einem Wirtshause etwas von der Frau Elben, von der Lage ihres
Gutes und ihrer nur wenig zahlreichen männlichen Dienerschaft,
wodurch sie bewogen wurden, einen Anschlag zu ihrer Bereicherung
auf Kosten dieser Dame zu schmieden. Ihre Absicht ging dahin, sich
unter den einmal angenommenen Namen eines Barons von Falkenstein
und seines Bedienten bei der gastfreien Besitzerin des Schlosses
ein Nachtquartier auszubitten und sie bei dieser Gelegenheit zu
berauben. Die zuvorkommende Art, womit der vermeinte Baron von
Mutter und Tochter behandelt ward, flößte ihm unvermutet die
Hoffnung ein, dass er hier wohl sein Glück auf immer machen könnte;
und dieselbe ward, wie Sie gesehen haben, auch völlig
erfüllt … Ein halbes Jahr lang lebten die neuen Eheleute in
der größten Einigkeit. Der Baron (wir wollen ihn so nennen) wusste
sich so zu verstellen, wusste sich so zu betragen, dass er sich
jedermanns Achtung erwarb. Nach Abfluss des halben Jahres starb die
Mutter der jungen Frau, und nun sah sich ihr Mann im unbeschränkten
Besitz von allem, weil Wilhelmines Liebe ihm nie einen Widerspruch
entgegensetzte. Diese Liebe und die blinde Nachsicht der Mutter
gegen ihre Tochter hatte ihn bisher in den Stand gesetzt, seine
Rolle als Freiherr und Besitzer einträglicher Güter so gut zu
spielen, dass niemand Argwohn schöpfte. Sein treuer Gefährte, der
immer noch den Bedienten machte, musste von Zeit zu Zeit an anderen
Orten Briefe mit beträchtlichen Summen auf die Post besorgen, und
diese kamen denn an und wurden für die Einkünfte von des Baron
Gütern, die am Rhein liegen sollten, ausgegeben. Anfänglich hatten
Wilhelmines Reizen ihren unwürdigen Gatten wirklich gefesselt,
allein nur zu bald ward er ihrer überdrüssig; und nicht lange
darauf hasste er sie gar. Er ging mit seinem Getreuen zu Rate, und
man wird wohl schon erwarten, dass kein anderer als der aller
abscheulichste Anschlag das Ergebnis einer Beratschlagung war, bei
welcher Bosheit und Niederträchtigkeit den Vorsitz hatten. Bald
nachher bemerkte Wilhelmine eine Niedergeschlagenheit an ihrem
geliebten Gatten, die nichts zu verscheuchen vermochte. Sie drang
aufs Zärtlichste in ihn, und endlich, nachdem er sich lange genug
hatte bitten lassen, gestand er ihr, dass seine Schwermut eine
Folge der Sehnsucht nach seinem Vaterlande wäre. »Nun, wir wollen
hinreisen«, war sogleich Wilhelmines Antwort. »Ach! ein bloßer
Besuch«, erwiderte er, »kann mich nicht zufrieden stellen; wenn ich
meine vorige Munterkeit völlig wieder erhalten soll, so müssen wir
gänzlich auf meine Güter ziehen.« Kaum hatte Wilhelmine vernommen,
von welcher Bedingung das Glück ihres lieben Mannes abhinge, als
sie ihm auch gleich den Vorschlag tat, hier alles zu Gelde zu
machen und in sein Vaterland am Rhein zu ziehen. Der Baron, der in
diesem Vorschlage die Erfüllung aller seiner Wünsche sah, schloss
seine Frau entzückt in seine Arme, und schon des andern Tages ward
das Gut zum Verkauf angeschlagen, und die ausstehenden Kapitale
wurden aufgekündigt. In Zeit von einem halben Jahre war alles
berichtigt; der Baron verließ nebst seiner Frau und einer mit 60
000 Talern gefüllten Schatulle Wilhelmines Vaterland, und die Reise
ging gerade nach dem Rheine zu. Schon befanden sie sich, nach des
Barons Vorgeben, nur noch zehn Meilen vom Ziele ihrer Reise, als
eines Morgens, da man in einem kleinen Städtchen übernachtet hatte
– Wilhelmine Ihren Mann beim Erwachen vermisste. Sie rief ihr
Kammermädchen, sie rief den Bedienten (den Gefährten ihres Mannes),
aber es erschien niemand. Endlich ging sie hinunter zum Wirt; aber
welches Entsetzen erfasste sie, als dieser sich wunderte, sie noch
bei sich zu sehen und ihr sagte, dass der Herr Baron nebst dem
Bedienten und dem Kammermädchen diesen Morgen schon sehr früh
aufgepackt hätten und davon gefahren wären, er hätte nicht anderes
gemeint, als dass die Baronin mit abgereist wäre! …

		Schrecklich tönte diese Nachricht Wilhelmine ins Ohr, doch blieb
ihr noch ein kleiner Zweifel über den ganzen Umfang ihres Unglücks
übrig, und dieser lieh ihr Kräfte, die Treppe hinauf und in ihr
Zimmer zu eilen. Sie warf einen Blick auf die Stelle, wo die
Schatulle gestanden hatte – und ach, sie war weg, sowie ein Koffer,
der mit Silberzeug und anderen Kostbarkeiten gefüllt war. Nun
konnte sie Unglückliche dem Schlage, der sie ins Elend stürzte,
nicht länger widerstehen, sie sank besinnungslos zu Boden …
Als die Unglückliche wieder zu sich km, stand die alte Amme und
Prophetin vor ihr und hatte den Mut und die Kraft, ihrer jungen
Herrin, die sie begleitet hatte, Trost und Hoffnung einzusprechen;
denn sie hatte nach ihrer ersten Bestürzung ihre Zuflucht sogleich
wieder zu ihrer Prophetenkunst genommen und herausgebracht, dass
noch nicht alles verloren sei, sonder dass der entflohene Gemahl
über kurz oder lang Reue fühlen und bußfertig mit allen Schätzen
wieder zurückkehren werde. Die Alte hatte einst vorhergesagt, dass
ein schöner Kavalier kommen und das Fräulein heiraten werde – es
musste nach Wilhelmines Meinung nun auch etwas an der
ebenvernommenen Prophezeiung sein, und sie beschloss, ihren großen
Verlust hinfort nur als einen zeitweiligen zu betrachte. Dies
richtete den die Unglückliche aus so weit auf, dass sie den
nächsten Morgen mit der alten Haushälterin von dannen ziehen
konnte. Die Amme hatte zum Glücke manches für sich gespart und von
dem Herrn Baron (aus leicht begreiflichen Gründen) wertvolle
Geschenke erhalten; dies reichte hin, nach der nächsten großen
Stadt zu reisen und die Rückkehr des Gemahls geduldig abzuwarten.
Wahrscheinlich hätte Wilhelmine, da Woche um Woche ohne dieses
Glück vorüberstrichen, die Zeit des Wartens sehr lang und lästig
gefunden, wenn die Alte sie nicht in ihre verschiedenen
Prophetenkünste eingeweiht – und bald auch in die verderblichsten
Abenteuer verwickelt hätte, die sie nach und nach in den tiefsten
Abgrund sittlicher Verderbnis niederzogen. Zwar fehlte es nun,
solange die Schönheit ihre Anziehungskraft übte, nicht an Mitteln
des Wohllebens, ja eines auffallenden Luxus; allein die Blume der
Schönheit will heiliggehalten und vom reinen Duft der strengen
Sitte genährt sein, wenn sie dauern und erfreuen soll; –
Wilhelmines Schönheit welkte rasch; – und mit ihrem Verfalle musste
auf eine andere Quelle der Einkünfte gedacht werden – die nun eben
nun im Prophetentume und im Missbrauch der heiligsten Gegenstände
des Glaubens aufgefunden wurde. Auch diese Quelle gab anfangs
reichlich her; aber der Schauplatz des Betruges musste oft
gewechselt werden, und Leiden und Verfolgungen aller Art waren es,
die unsere Wilhelmine endlich in die Gebirge ihrer eigenen Heimat
zurücktrieben, wo niemand mehr ihrer dachte oder sie
erkannte … Dass nun sie es ist, Herr Baron, die wir hier in
ihren prophetischen Geschäften stören, hat die sterbende Amme
neulich während ihrer Haft aufrichtig selbst gestanden  …«

		Schon vor Beendigung dieser Erzählung hatte sich einige Male ein
dumpfes Lärmen vor dem Hause vernehmen lassen, das nun in gar
sonderbarer Weise zu einer betäubenden Stärke anwuchs.

		Man hatte die Entdeckung gemacht, dass aus dem Rauchfang des
Hauses von Zeit zu Zeit ein schwarze Kopf mit roten Hörnern
auftauchte, der wieder verschwand, sobald er sich vor den Augen der
versammelten Menge nicht sicher glaubte, bald aber von Neuem zum
Vorschein kam und die Beschaffenheit und Höhe des schweizerartigen
Schindeldaches nach allen Richtungen prüfte. Wahrscheinlich war es
die höchst unbehagliche Lage im Schlot, welche den Kopf zu der
verzweifelten Anstrengung veranlasste, jetzt bis an den Hals sich
hervorzuwagen und endlich auch ein paar Schultern mit
Fledermausflügeln nachzuziehen; als dies ohne erhebliches Aufsehen
gelungen war, schloss sich der Kopf und den Schultern auch ein
Ober- und Unterleib mit einem Paar brennroter Beine an, deren eines
sich aber von wegen eines daran haftenden Pferdehufs in den Zacke
der Randmauer verfing und einen ziemlich eklatanten Sturz der
baumlangen Erscheinung auf das Schindeldach nach sich zog.

		Hatten bisher nur wenige Zuschauer vor dem Hause die höchst
seltsame Erscheinung mit stummer Verwunderung gesehen, so stießen
sie jetzt fast gleichzeitig einen Schrei des Entsetzens aus und
veranlassten alle Augen, sich nach der Stelle des Daches neben dem
Rauchfang zu richten.

		Ein dumpfes Gewirr von Stimmen wogte bald durcheinander, aus dem
nur ein Ruf deutlich zu vernehmen war:

		»Es ist der böse Feind! Es ist der Teufel!«

		Dies hätte nun freilich viele Wahrscheinlichkeit für sich haben
mögen, wenn Seine gehörnte Hoheit nur etwas mehr Selbstvertrauen
oder besser gesagt, Mut entfaltet hätte; aber es war denn doch zu
kläglich anzusehen, wie Herr Satanas bald nach dem ganz ordinären
Patsch auf das Schindeldach sich zitternd wieder aufraffte, eine
sichere Versteckseite hinter der Schlotmauer suchte, dort entdeckt,
die Stelle abermals mit einer besseren wechselt, hier von einem
Polizeisoldaten angerufen, geradezu auf die Knie fiel und in dieser
Lage von einer verwegenen Pudelmütze getroffen einen wahren
Hasensatz machte, um an der niedrigsten Stelle des Daches nach dem
Garten zu entspringen; hier aber starrte ihm ein Gendarmeriesäbel
entgegen, dessen Blitz ihn jählings auf den unempfindlichsten Teil
des Körpers niederstreckte.

		Schon hatte es den Anschein, als würde sich der schwarzrote
Hörnerträger für längere Zeit in diese unfreiwillige Labe finden,
als ihm die Verzweiflung des Augenblickes von Neuem jene Kräfte
verlieh, welche auch dem Schwachen und Kleinmütigen Unglaubliches
möglich machen. Er sprang rüstig empor, taumelte mit Hintansetzung
aller Gesetzt des Schwerpunkts bald rechts, bald links das Dach auf
und nieder, trat in die Traufenleitung, um hinabzuspringen, wendete
aber doch wieder zurück, und als am Ende durchaus kein vernünftiger
Ausweg zum Entkommen übrig blieb, strebte er mit sehr uneinigen
Beinen wieder nach dem Schlote zurück – um wenigstens sein
schwarzes Gesicht darin zu bergen.

		Diesen menschlichen Schwächen der sonst so schreckhaften
Erscheinung mochte es zuzuschreiben sein, dass unter den Zuschauern
der erste Anlauf des Entsetzens bald vorüber war und einem wilden
Übermute Plate machte.

		Mützen, Steine, Stücke Holz, und was sonst noch zu haben war,
nahmen eine Luftfahrt nach dem armen Teufel empor, gefolgt von
einem Lärm, der seinesgleichen suchte; und schon machte sich hier
und dort ein mutiger Bursche an das Werk, um das Dach an einer
guten Stelle zu erklettern und dem bösen Feinde auf Armeslänge nahe
zu kommen – als plötzlich an der westlichen Seite des Daches eine
Leiterspitze sichtbar wurde, eine fremde, verwilderte Mannsgestalt
darauf erschien und mit wirklich unüberlegter Eilfertigkeit das
Dach zu betreten suchte. Dies gelang denn auch, und mit wütender
Gebärde stürzte die Gestalt nun gegen den Schlot hin, ergriff mit
kräftigen Fäusten den Satan, der bereits zur Hälfte wieder im
Rauchfange steckte, riss ihn heraus, zerrte ihn knirschend und
fluchend nach der Vorderseite des Daches, riss ihm erst die
Kopfbekleidung, dann die Fledermausflügel, dann das alte
Samtmäntelchen herunter und rief, den Gegner kräftig auf die Knie
niederdrückend:

		»Da seht ihn an! Ist das ein Satanas? Ist das ein Teufel?«

		Das versammelte Volk sah jetzt ein sehr verschmitztes
Menschenantlitz, welches ohne allen Zweifel dem früher erwähnten
Scherenschleifer zugehörte.

		Aber schon hatte das Gesicht des wackeren Besiegers selbst alle
Aufmerksamkeit auf sich gezogen; – und nach wenigen Augenblicken
hörte man einzeln und bald allgemein den Staunensruf
erschallen:

		»Der Mainhard ist's! Mainhard aus Dobbl! Er ist den
Geisterwölfen entkommen! Er ist wieder da! …«

	
		
		IX.

Das Alte wankt

		Wie oft nach Tagen und Wochen erst die Füller von Dünsten in der
Atmosphäre sich zu Wetterwolken sammelt und durch rasche
Niederschläge die schwülen Sommerlüfte kläre und kühlt, so erzeugt
und sammelt auch die menschliche Gesellschaft, durch Verhältnisse
begünstigt, eine Zeitlang wunderliche Geistesnebel, die ihre
Wirkung weithin geltend machen, bis ein kräftiges Gewitter von
Tatsachen die Traumwelt niederschlägt und Lug und Trug derselben
offenbart.

		Diese Schütterung und Klärung fühlte jetzt auch Dobbl und die
ganze Gegend.

		Die Prophetin bestätigte wirklich, dass sie mit jener Wilhelmine
von Elben eine und dieselbe PERSON sei und ergänzte durch mitunter
höchst traurige Mitteilungen die Lücken ihres Lebenslaufes; mit
diesen Aussagen, vor Zeugen getan, widerrief sie auf entscheidende
Weise ihre Macht und höhere Begnadigung, benahm ihrer ganzen
Wirksamkeit im Gebirge den Zauber jetzt ebenso mächtig, als sie
früher sie getäuscht.

		Dass ihr Peiniger, der Teufel, durch solche Enthüllungen allein
schon eine Stoß erleiden musste, versteht sich wohl von selbst;
allein er war auch schon zuvorgekommen und hatte erst durch höchst
erbärmliches Benehmen, dann durch wahrhaft überstürzte Bekenntnisse
freiwillig seiner Macht und aller Würden sich begeben. Denn der
verkleidete Scherenschleifer sagte aus, dass er bald nach Ankunft
der Prophetin zu der Rolle des bösen Feindes gedungen, mit Kleidern
und Geld versehen und mit den wesentlichen Manieren des Gehörnten
vertraut gemacht worden sei. Mit Hilfe einiger Freunde, die
vortrefflich Lärm und Kolofoniumfeuer zu machen gewusst, habe er
bald hernach die Schnitter am Blochgehölze, dann einsame Wanderer
und ganze Familien in Angst und Schrecken versetzt; sein
wichtigster Auftritt aber wäre ihm für heute vorbehalten gewesen,
wo er durch Bannsprüche und Weihwasser getrieben, vor aller Augen
aus dem Hause der Prophetin fahren sollte.

		Man vermutete, dass die Feier der Teufelsaustreibung auch nicht
ohne Höllenlärm und Kolofoniumfeuer vor sich gegangen wäre,
durchsuchte deshalb das Haus genau und zog zwei Burschen hervor,
die wirklich mit allen möglichen Erfordernissen versehen waren, um
Blitz und Donner und die nötigen Schwefelgerüche zu erzeugen.

		Der eine dieser Burschen stand leider einer hohen
Persönlichkeit, dem Geisterbaron, sehr nahe; denn er dient ihm als
Privatsekretär und war ihm bei dem Hang zu Geheimnissen als
Tausendkünstler wert, ja unentbehrlich. Zwar leugnete er (treu
seinem früheren Stande eines Winkeladvokaten) keckweg all' und jede
Mitwisserschaft von der veranstalteten Feier im Hause, schwur hoch
und teuer, dass er die hergelaufene Person der Prophetin gar nicht
kenne und drohte den Gerichtsdienern mit einem Riesenprozess, wenn
sie ihn gefangen nehmen würden; allein er wurde doch gefangen und
erlebte den Schmerz, dass sein Kamerad, früherer Theatermaler und
jetzt Pächter auf einem Gutshofe des Barons, in seinem Widerstande
nicht so fest beharrte, vielmehr sich durch umfassende Geständnisse
zu retten suchte.

		Als diesen Geständnissen ging hervor, dass der Sekretär und
Pächter den schwachen, abergläubischen Baron seit einigen Jahren
ganz in ihren Händen hatten; sie wussten ihn durch Beschwören von
Geistern, Erwecken von Verstorbenen, Vorhersagen wunderbarer
Ereignisse von ihrer übermenschlichen Kraft vollkommen zu
überzeugen und ihn zu allem zu bewegen, was ihnen dienlich war. Um
recht ungestört und mit einem gewissen schauerlichen Pomp ihre
Zauberkünste zu betreiben, hatte ihnen der Baron en altes
Jagdschloss eingeräumt, in welchem Zimmer und Säle mit den
seltsamsten Dingen ausgeschmückt waren und wo den manchmal Nächte
lang mit Erscheinungen aus der anderen Welt Verkehr gepflogen
wurde.

		Aber nicht nur der Baron, sondern auch dessen Gutsuntertanen
hatten von Zeit zu Zeit die Ehre, ein ergreifendes Schauspiel zu
genießen und sich durch höllische Erscheinungen belehren zu lassen,
wie hoch die Wohltat ihrer Abhängigkeit vom Gutsherrn, die ewige
Dauer ihrer Frohnden und manchmal ein neuer Zuwachs von
gutsherrlicher Willkür anzurechnen sei.

		Traten in der Gegend ganz besondere Ereignisse auf oder ergab
sich sonst eine Gelegenheit, einer oder mehreren Personen ein
Sümmchen aus der Tasche zu locken, so waren die beiden Zauberer
gerne bereit, ihre Künste in Bewegung zu setzen; deshalb standen
sie auch mit vielen durchtriebenen Personen beiderlei Geschlechts
in heimlicher Verbindung, die für ihren zeitweisen Beistand aus der
gemeinsamen Beute entschädigt wurden.

		In Folge noch genauerer Geständnisse wurden denn auch der
»Zeugspeterle«, ein Knecht Mainhards, die Frau Habl, Luzia Bartl,
der spanische Geistliche, der Scherenschleifer und andere Personen
verhaftet. Sie alle waren seit der Ankunft der Prophetin im
Täuschen und Ausbeuten des Volkes mehr oder weniger tätig gewesen
und hatten sich durch die zwei Hauptmagier des Geisterbarons für
besondere Fälle gewinnen lassen.

		Für die Hoffnungen und Wünsche manches Herzens waren nun diese
Vorgänge sehr betrübend. Was sollte denn aus dem Schatzbaum der
Hanne Beuchlin werden, der im besten Wachstum war und bereits ein
hübsches Sümmchen gekostet hatte? Wer sollte nun dem Austragbauer
Looser Hilfe bringen, da man ihm seine teuer bezahlten Retter, den
spanischen Geistlichen und die geschickte Habl als Betrüger ins
Gefängnis geführt? Und war denn jetzt wirklich alles Vertrauen
umsonst, welches man auf die Verheißungen der Prophetin gesetzt?
Ihre Gnadenzettel sollten nicht mehr wirken, ihre versprochenen
Heiraten nicht zu Stande kommen, die geweihten Lotterielose nicht
gewinnen?

		War dieser Umschwung der Dinge für Hoffnungen und Wünsche
betrübend, so war er für den Aberglauben überhaupt für lange Zeit
erschütternd.

		Auf welche Schandbank sollten sich nun jene niederlassen, die so
hastig im Glauben und Verbreiten der Nachricht waren, der Mainhard
sei von Geisterwölfen geholt worden?

		Nicht Geisterwölfe, sondern eine Rotte elender Wichte hatte in
jener Nacht auf ihn Jagd gemacht, ihn nach heftiger Gegenwehr
gepackt, zu Boden geworfen, gebunden und mit verstopftem Munde
davongetragen. Seitdem war er in einer Gebirgshöhle gefangen
gehalten und von zwei unbekannten Männern bewacht worden, bis er
vor einigen Tagen die Trunkenheit des einen benützte und entsprang.
Anfangs ungewiss, wo er sich befinde, eilte er immer in gerader
Richtung vor sich hin, bis er den Rand des Waldes erreichte und die
Gegend um Erdingen erkannte. Jetzt wusste er über seinen Weg
Bescheid und eilte ohne Rast der Heimat zu; Wanderer, die ihm
begegneten, erkannte ihn nicht, ja wichen befremdet aus, da
Mainhard wüst und hager aussah und sein halbes Gesicht von Bart
überwuchert hatte. Nach einigen Stunden Marsches kam er endlich zu
Hause an, fand aber niemand als eine alte Magd, die ihm sagte, dass
eben Groß und Klein im Dorfe zur Feier der Teufelsaustreibung
gegangen sei! Dies hören, Müdigkeit und Hunger vergessen, auf- und
davonspringen und dem Pfarrdorfe zueilen, war eins! Seine ganze
Rachewut gegen die Verblendung der Menschen erwachte wieder, und er
war fest entschlossen, sei es auch auf die grellste Art, die
unvernünftige Feier gewaltsam zu stören. Glücklicher Weise hatte
das unselige Fest ohnehin schon eines schwere Unterbrechung
erlitten, und Mainhard ersah den jammervollen Teufel bereits auf
dem Dache, wo er unter allen Zeichen menschlicher Angst zu
entkommen suchte. Eine Leiter, welche nach dem Dache führte, war
jetzt Mainhards lebendigster Wunsch, er fand sie, und sie führte
ihn bald genug mit dem Erbfeind zusammen; – und in wenigen Minuten
war die Entlarvung des Teufels geschehen – man muss gestehen, dass
sie nicht wirksamer hätte vollzogen werden können.

		Seitdem hatte sich Mainhard wieder auffallend erholt. Die
Freude, seine abergläubischen Gegner so gründlich geschlagen und
beschämt zu sehen, machte ihn alle eigenen Leiden vergessen. Wie
ein Sieger, dem Gott zum Heil der Wahrheit sichtbarlich
beigestanden, ging er unter seinen Nachbarn herum, und wo er seine
strafenden Worte zurückhielt, da ließ er wenigsten seine Mienen
spielen, und sein Lächeln traf manchen Schuldigen tiefer als sein
Wort.

		Vielleicht hätte dieses offene Triumphieren endlich manche
Reibereien hervorgerufen, wäre die Untersuchung gegen die
Schuldigen nicht bald auf ein Kapitel geführt worden, welches ganz
geeignet war, Mainhards wachsenden Übermut auf ein bescheideneres
Maß zurückzuführen; denn einige Verhaftete sagten aus, dass
Mainhard unter anderem auch deshalb entführt worden sei, damit
während seiner Gefangenschaft der Aberglaube seines Weibes umso
erfolgreiche ausgebeutet werden könne.

		Wirklich stellte sich jetzt die ansehnliche Summe von
fünfhundert Gulden heraus, die man der Mainhardin für den Blick in
die Zauberlaterne, für ihres Mannes Totenerscheinung und allerlei
geweihte Hausmittel abgelockt hatte.

		Diese Entdeckung würde dem leichtgläubigen Weibe übel bekommen
sein, wen sich nicht zwei mildernde Umstände gleichzeitig
herausgestellt hätten. Den fürs erste hatte man bei den Schuldigen
ausreichende Summen gefunden, um wenigstens den größten Teil des
Schadens wieder gutzumachen, und zum andern wurde Mainhard durch
die Aussicht besänftige, dass er nun endlich dem in seinem Hause
tief eingerissenen Aberglauben den Garaus zu machen Ansehen und
Gewalt in Händen habe.

		Indessen sah der Weringer der glücklichen Entwicklung der Dinge
mit dem ruhigen Behagen eines Mannes zu, dessen beste Freude darin
besteht, dass der verwerfliche Unsinn überhaupt aus dem Felde
geschlagen wird. Und dennoch durfte er sich auch sagen, dass ihm
persönlich ein nicht geringer Anteil an dem Siege gebühre; denn er
hatte, ohne jemand in sein Vertrauen zu ziehen, keine Schritte und
selbst – kein Geld gespart, um sich bei einflussreichen Personen
Gehör zu verschaffen und sie zu wirksamer Abhilfe zu vermögen.

		Freilich lässt sich dennoch annehmen, dass Weringers Bemühungen
wenigsten nicht so schnell von Erfolg gewesen wären, wenn um jene
Zeit nicht ein vielbedeutsamer Personenwechsel am Ruder der
Regierung stattgefunden hätte. Ich spürte die ganze empfindsame
Staatmaschine und arbeitete jetzt ebenso emsig dem Licht zu, als
sie kurz zuvor noch der stillen Dämmerung entgegentrieb …

		Am Tage nach der unterbrochenen Teufelsaustreibung saß der Baron
von Scharfeneck in einem altertümlichen Lehnstuhl seines wunderlich
eingerichteten Zimmers und schien, übermannt von den jüngsten
Erlebnissen, das Ende seiner Tage zu erwarten. Vergebens winkten
Schädel, Phiolen, Zauberapparate und verraucht Bildnisse von den
Wänden, vergebens flog mit jedem ersten Stundenschlag die Türe
einer uralten Wanduhr auf und ließ einen emporsteigenden Ägypter
sehen, der, ein schwarzes Stäbchen schwingend, das hagere Antlitz
dreimal neigte und mit heiseren Tönen brummte: »Vertraue!« – die
Enttäuschungen des vorigen Tages und die stets noch einlaufenden
Nachrichten über die Aussagen der Gefangenen waren zu
niederschlagend, als dass er sich je mit dem alten Glauben wieder
aufrichten konnte.

		Lange hatte der Baron mit geschlossenen Augen und bis an das
Kinn umwickelt mit dem schwarzen und an Zaubersignaturen
überreichen Schlafrock dagesessen, als nun endlich an die Türe
geklopft wurde und ein junger Mann, ohne den Ruf »Herein!«
abzuwarten, in das Zimmer trat.

		Einen gelben Strohhut in der Hand und ein Reiseränzchen
umgehangen, blieb der junge Ankömmling in einiger Entfernung ruhig
stehen und sagte nach einer Weile:

		»Ich wünsche wieder Abschied zu nehmen, Onkel.«

		Der Baron hob nach einigen Augenblicken, ohne seine Lage zu
ändern oder die Augen zu öffnen, nur seine rechte Hand und gab ein
Zeichen, dass der junge Mann sich niederlassen möge.

		»Wir haben uns noch kaum gesehen; – wir haben uns noch manches
mitzuteilen«, sagte er hierauf und streckt noch einmal die Hand
aus, um sie dem Neffen Hardenfels zum Gruße hinzureichen.

		Dieser rückte einen Stuhl neben den erschütterten Greis und
sagte, den Strohhut über den Knien drehend:

		»Ich habe bemerkt, dass ich gestern zur unrechten Stunde
hierhergekommen bin; ich wollte daher wieder fort, um zu gelegener
Zeit zurückzukehren.«

		»Nein, bleibe, bleibe! … Eine schwere Prüfung hat mein
altes Haupt getroffen – ich habe Trost und Tröster eingebüßt; – Du
bist in einer traurigen Stunde, aber zur rechten Stunde zu mir
gekommen!«

		Eine Pause entstand; denn beiden schien es schwer zu werden, die
Unterredung in ganz offener Weise fortzusetzen.

		»Ist Dir bekannt, Marcell, was sich gestern hier zugetragen hat
und leider immer traurige gestaltet?« sagte der Baron hierauf.

		»Ja, Onkel. Ich weiß alles und vielleicht noch etwas mehr als
Sie; – denn eben höre ich auch, dass Herr Bussweiler einen Wink
erhalten, wie gut es wäre, wenn er sich – eine Erholungsreise zum
Herrn Bischof vergönnte!«

		Der Baron hatte den Kopf ein wenig aus dem Polster gehoben und
die Mienen des Neffen geprüft; jetzt sank er wieder zurück und
sagte gebrochen:

		»Dann habe ich den Freund zum letzten Male gesehen!«

		Der Eindruck, welchen diese Nachricht machte, war nicht
geeignet, zur Fortsetzung der Gespräches in der früheren Weise
aufzumuntern; der Neffe lenkte daher die Unterhaltung auf einen
anderen Gegenstand, der ihn selbst am nächsten anging, auf eine
ausführliche Erzählung seiner Erlebnisse, die er gestern
angefangen, aber nicht vollendet hatte.

		Zehn Jahre war es her, seitdem der Neffe einer geistlichen
Anstalt, wohin ihn der Baron getan, entsprungen war und sich unter
wechselnden Schicksalen durch die Welt geschlagen hatte.

		Aus der offenen und im Ganzen munteren Erzählung ging hervor,
dass diese freiwillig aufgesuchte Laufbahn des Lebens keineswegs
ohne große Beschwerden betreten und verfolgt worden war; zu
wiederholten Malen wusste der kühne Flüchtling kaum, wo er sein
müdes Haupt hinlegen, wie er kommenden Tages sich nähren solle,
ohne zu betteln. Muntere Laune, Vertrauen und schnelles Geschick zu
allem, was er angriff, halfen endlich aus der wachsenden Sorge;
Marcell wurde zuerst von dem Inhaber eines großen
Transportgeschäftes bemerkt, einer Handelsschule zur Ausbildung
übergeben und später in verschiedenen Fabrikangelegenheiten
verwendet. Seit zwei Jahren stand er nun als Direktor einer großen
Papiermühle seines väterlichen Gönners vor und war in jüngster Zeit
dazu verwendet worden, für den Sohn desselben eine zweite
Papierfabrik in Ettwangen zu gründen.

		»Das Geschick hat mir so die Gunst erwiesen«, fuhr er fort,
»einige Zeit wieder ich Ihrer Nähe zu leben, Onkel; ich werde diese
Gunst natürlich gerne benutzen, wenn ich weiß, dass ich willkommen
sein werde!«

		»Willkommen – willkommen bloß? … Marcell – ich wünsche Dich
nicht mehr von meiner Seite zu lassen! … Der letzte Sprosse
der Freiherrn von Scharfeneck – Geschäftsreisender eines
Industriellen! Leiter und Gründer bürgerlicher Papiermühlen!« rief
der Baron, sich vor Wehmut im Lehnstuhl gegen die Wand
umdrehend.

		»Das mag Ihnen persönlich eine betrübende Wahrnehmung sein,
lieber Onkel, der Welt gegenüber ist es eine ehrenvolle Tatsache
geworden. Arbeit und Industrie sind baronisiert, sind hoffähig
geworden. Der hohe und niedere Adel rührt sich für die Verbesserung
seiner Güter, greift freudig zur Industrie, zur besseren Ausbeutung
seines Hab' und Gutes. Durch den Kohlendampf eines Schlotes wird
der glänzende Name einer Familie wenigstens nicht mehr verdunkelt
als durch das rostende Väterschwert an der Wand; seine Äcker zu
reicherem Ertrag zu bringen, tüchtige Rinder zu ziehen und
überhaupt Arbeit zu suchen und Arbeit zu geben, ist jetzt lohnender
und ehrenvoller geworden, als in stolzen Einbildungen fortzuleben,
andere das Joch unserer Existen tragen und von aller Welt sich
überflügeln zu lassen!«

		»Ich weiß, ich weiß … Das Übel geht wie eine reißende
Krankheit weiter, und bald wird der Edle selbst allen Stolz und
alles Behagen aus der Welt gearbeitet haben … Längst sah er
als Offizier, als Beamter sich unter die Bürgerlichen und Plebejer
geworfen, warum soll er Anstand nehmen, jetzt als Krämer und
Fabrikant freiwillig ihre Gesellschaft zu suchen? … Marcell,
Marcell – O Du hast kein Ohr mehr für Gründe, die ich für
unwiderlegbar halte; – aber meiner Bitte folge, komm wieder auf
mein Schloss zu mir; – vergeben sei und vergessen, was geschehen;
aber dafür sollst Du auch hören und befolgen, was ich Dir
sage …«

		»Wenn Ihre Wünsche nichts Unmögliches verlangen – gerne, Onkel,
folge ich dann Ihrem Rufe, um die Kräfte meines Lebens da zu
verwerten, wo ich sie längst am liebsten verwertet hätte, auf dem
Grund und Boden meiner Väter!«

		»Es ist nichts Unmögliches, was ich verlange … Du sollst
von nun an in meiner Nähe bleiben, selbst schon jetzt mein
Nachfolger auf diesem Schlosse sein; aber schwören sollst Du mir
auch, dass Du an dem Herkommen und den Rechten, wie sie bestehen,
nicht rütteln und jedem Bestreben, sie zu ändern, widerstehen
wollest. Unter das Regiment der Kirche sollst Du Dein schuldiges
Haupt wieder beugen, sollst Deinen Untertanen stets ein Beispiel
von Demut und Rechtgläubigkeit sein und zu Deinem und ihrem Besten
alles beim Alten lassen!«

		»Onkel«, sagte Hardenfels nach einer Pause mit ernstem Lächeln,
»wäre ich der gottlose Sohn der Welt, für den Sie mich halten, ich
würde ohne Bedenken ihren Vorschlag annehmen, den leichtsinnigen
Eidschwur leisten und später doch meinem Sinn und Willen nachgehen,
als hätte es nichts zu sagen. Dies kann ich aber nicht. Ich will
mich lieber freiwillig aus Ihrer Nähe verbannen, will freiwillig
den väterlichen Boden für immer verlassen, als mit vollem
Bewusstsein zu schwören, was ich über kurz oder lang doch nicht
halten könnte.«

		»Marcell« –

		»Es ist eben die Folge Ihrer traurigen Abgeschiedenheit von der
Welt und deren Fortschritten, dass Sie mir Bedingungen auferlegen,
die heutzutage nicht mehr zu erfüllen sind. Schon rauschen die
Flügel der neuen Zeit um den Fuß dieses Hochgebirges, bald werden
sie den Geist der Neuerungen unabwehrbar auch in diese Wälder und
Felsenwohnungen tragen; wenige Wochen noch, und wir werden den
Beschluss der Regierung in allen Zeitungen lesen, dass die
Dampfmaschine auch diese Berge durcheilen soll; ob in ihrem
unabsehbaren Gefolge mehr Fehler als Tugenden in diese
Abgeschiedenheit dringen werden, sei hier nicht erörtert, aber so
viel ist gewiss, dass der Rest des Feudalwesens fallen, die
Gegenwart mehr als die Vergangenheit gelten wird, dass die
finsteren und habsüchtigen Geister dieser Berge, vergnügt über den
neuen Lärm von Dampfmaschinen, Schloten und Essen, human und
mitteilsam den Menschen Schätze öffnen werden, von denen wir jetzt
noch keine Ahnung haben!«

		»Diese Hoffnungen sind eitel, jedenfalls verfrüht! Solange die
strengen und ruhigen Männer, welch lange her die Zügel der
Regierung in den Händen haben, ihre Stellung behaupten – und sie
werden es noch lange! – bilde sich niemand ein, die
patriarchalische Ruhe dieser Berge durch Neuerungen stören zu
können!«

		»Jene Männer sind nicht mehr am Ruder … Seit gestern liest
man neue Namen an der Spitze der Regierung – ihr Programm ist
bekannt – sie werden mit Bedacht, aber entschieden das Gute der
Gegenwart fördern!«

		Der Baron bedeckte das Gesicht mit beiden Händen, sein greises
Haupt sank nieder gegen die Brust. –

		»So ist meine Stunde gekommen«, sagte er und winkte den Neffen
näher an seinen Stuhl, um ihn mit seinem schwersten und letzten
Entschlusse bekannt zu machen.

	
		
		X.

Ein neuer Herr tritt auf

		»Wenn ein Weib beim Bettgeh'n die Sterne grüßt, so nimmt der
Geier oder Habicht ihr kein Huhn.« –

		»Schön' Gruß von den Sternen, und sie wüssten nichts davon!«

		»Es bringt den Herzspann, wenn jemand den Krug am Rande unterm
Deckel fasst.« –

		»Den Magenspann auch, wenn man den Mund hinlegen soll, wo eier
seine Dreckfinger hatte!«

		»Man soll die Kinder nicht Alt-Männchen oder Alt-Weibchen
nennen, sie kriegen sonst bald Runzeln.« –

		»Runzeln – meinethalben; nur eine alte Runzel aber kann es
glauben!« …

		Diese und ähnliche Reden fielen nun fast täglich in Mainhards
Hause. Sie wurden zu Nutz und Frommen der Dienstboten zum Besten
gegeben und waren eine Folge der verstärkten Macht des Hausherrn;
denn Mainhard hatte die Beschämung und Erschütterung seines Weibes
rasch und klug benutzt und war gleich manchem Herrscher aus den
jüngsten Kämpfen stärker hervorgegangen. In Folge dessen verstand
sich auch sein Weib mit einigem Humor zur Buße, jeden Aberglauben,
der ihr beikam, laut herzusagen, worüber dann Mainhards beißende
Erwiderung herfiel. Dieses ätzende Mittel, fleißig angewendet,
musste notwendig binnen Jahr und Tag den Aberglauben ganz oder
größten Teils aus Mainhards Hause vertreiben.

		Leider wusste Mainhard nicht gut Maß zu halten. Statt sich zu
begnügen, die Schädlichkeit der Aberglaubens abzutöten, wollte er
auch so mancher Haus- und Landessitte zu Leibe, weil sich hier und
dort ein Aberglaube dabei geltend machte.

		Hier aber fand er scharfen Widerstand; sein Weib ermannte sich
zum Widerstand, die Kinder und Dienstboten kamen in Bewegung, und
der Weringer selbst legte sich ins Mittel. So gab denn Mainhard
endlich nach und ließ das nächste Hausfest nach der Ernte
feiern.

		Es wurde der letzte Flachs geriffelt; der »Haartanz« oder das
»Breistehlen« war an der Ordnung.

		Bei dieser Gelegenheit pflegte eine große Mahlzeit vorbereitet
zu werden; vor derselben schlich sich ein Bursche aus der
Nachbarschaft in die Küche, hielt der Hauswirtin ein Vortuch hin
und sagte einen Spruch in Reimen her. Nun füllte ihm die Hausfrau
das Tuch mit Backwerk, besonders gebackener Hirse, und wünschte ihm
Glück zu seinem gefährlichen Lauf. Denn er musste ganz nahe zu den
Flachsarbeitern hinschleichen und ihnen das Backwerk oder die Hirse
zeigen, worauf jene ihm nachsetzten und ihn zu ereilen suchten.
Gelang das Einfangen wirklich, so wurde dem Burschen fürs Erste das
Backwerk abgenommen, dann ward er an Händen, Füßen und Kopf mit
Strohbändern so umwunden und geschmückt, dass er wie ein Popanz
aussah; in dieser Gestalt musste er sich an den Tischfuß binden
lassen, ohne einen Bissen von der Mahlzeit zu erhalten, ja, musste
sich noch unter beständigem Gelächter allen möglichen Spott in Wort
und Lied gefallen lassen. Hatte hingegen er gesiegt und mit dem
Backwerk sein Haus erreicht, so kehrte er im Triumphe zurück,
prangte bei der Mahlzeit als Tischkönig, musste mit allerlei
Geschenken bedacht werden und war dann Vortänzer beim folgenden
Haartanz; jede Person des Hauses konnte er während seines Amtes zum
Ziel seines Witzes und Spottes stellen und war gewiss, umso
beliebte zu werden, je mehr er das Zwerchfell zu erschüttern
verstand …

		Zu diesem kühnen Wagestücke fand sich nun Weringers Urban bei
der Mainhardin ein – und war so glücklich, wenn auch mit knapper
Not, zu siegen!

		Er kehrte daher unter jubelndem Geleite aus dem Weringerhofe
wieder zurück und ließ sich (nach Mainhards boshaftem Vorschlag)
auf hoher Stange als Siegesfahne – jenen riesigen Strohhut (das
Pfaukummet) voraustragen, welchen die Mainhardin beim Besorgen der
Bruteier sonst auf dem Kopfe zu haben pflegte.

		Mahlzeit und Tanz ließen sich hierauf sehr wohl an; man scherzte
und lachte nach Herzenslust, und selbst der Mainhard wurde seit
langer Zeit zum ersten Male wieder heiter.

		Allein auf ein Haar wäre die Lustbarkeit mitten in der besten
Entfaltung wieder in die Brücke gegangen!

		Es kam die Nachricht – der »Zeugpeterle« sei seiner Haft
entlassen worden und kehre straflos heim, weil sich herausgestellt,
dass er nur gegen ein Geschenk und ohne die Absichten der Betrüger
zu kennen, an jenem Abende die Sage von den Geisterwölfen erzählt
hatte.

		Glücklich über diese Nachricht, zogen ihm nun ganze Scharen von
Kindern und auch erwachsene Verehrer entgegen und führten ihn
jubelnd durch das Dorf herein.

		Mainhard sah mit Peterles strafloser Heimkehr alle Vorteile der
letzten Ereignisse in Frage gestellt.

		»Da ist er wieder, der Erzvater des Aberglaubens! Was wir bei
Erwachsenen hinaustreiben, führt er haufenweis wieder in die
Kinderseelen zurück; – es ist kein Heil und Ende abzusehen! Alles
ist umsonst!« rief er.

		Dem Weringer allein gelang es, den Übereifer des sonst so
ruhigen Mannes etwas zu mäßigen; er gab sein ernstes Wort, von nun
an nicht mehr leichtfertig über Peterles Treiben wegzugehen und im
Einverständnis mit den Männern der Gemeinde nur solche Erzählungen
zu dulden, welche das Herz zwar rühren oder erheitern, aber nicht
furchtsam oder abergläubisch machen.

		Vielleicht hätte dieser Zuspruch weniger gefruchtet, wenn nicht
zu gleicher Zeit eine andere Nachricht von Bedeutung eingetroffen
wäre.

		Man sagte, der Geisterbaron habe seinen Rechten auf Schloss und
Güter entsagt, habe als frommer Pilger, nur von einem Diener
begleitet, eine Wallfahrt angetreten und werde nie mehr in das
Schloss seiner Väter zurückkehren; sein künftiger Aufenthalt werde
vielmehr die Zelle eines geistlichen Stiftes sein.

		»Und wer ist sein Erbe?« war die nächste Frage.

		Ein Neffe, hieß es, der vor Jahren einer strengen geistlichen
Schule entsprungen sich lange in der Welt herumgetrieben habe,
endlich als Kaufmann ausgebildet, für ansehnliche Häuser gereist
sei und in neuester Zeit zu Ettwangen – eine Papierfabrik zu
gründen angefangen!

		»Nun, wenn es der ist, den ich selbst gesehen habe«, sagte der
Weringer, »dann hat die Gegend einen frohen, wackeren Herrn
bekommen – Wahn und Aberglaube sind ihm sicherlich zuwider!«

		»Dann meinethalben!« rief der Mainhard wieder fröhlich –
»Musikanten, losgedroschen! Urban, einen Hupf! Komm, Alte, ein
Hopser kann uns auch nicht schaden!« …

		Und in der Tat war Hardenfels seit dem Morgen jenes Tages Herr
von Scharfeneck und von allen dazu gehörigen Gütern.

		Der alte Herr, schon gebeugt durch die traurigen Erfahrungen der
letzten Tage, hatte sich durch die Sorge vor dem Anstürmen einer
neuen Zeit, die er weder verstand noch lieben konnte, so
einschüchtern lassen, dass er gegen Sicherstellung eines
Jahrgehaltes förmlich abdankte und ein Asyl aufzusuchen beschloss,
welches ihm den Frieden seines Alters sicher stellte und ihm Muße
gönnte, die Hinfälligkeit aller menschlichen Werke – und hätte sie
auch Stahl und Eisen noch so sehr befestigt, zu betrauern. Und wie
denn ein frommer Pilger nur leicht Gepäck bedarf, so war der alte
Herr in Kurzem reisefertig, um erst zu einem weltberühmten
Gnadenbilde zu wallfahren und dann hinter dem schweren Tore einer
Priesteranstalt sein müdes Herz zur Ruhe zu bringen.

		Nicht ohne Wehmut stand Hardenfels am Fenster seines
Väterschlosses und sah den alten Onkel, von einem ebenfalls sehr
bejahrten und gleichgesinnten Diener begleitet, über den nächsten
Hügel wegziehen; ein Schatten, der einen Schatten warf, schien so
dahinzuschweben.

		»Es ist nicht mein armer Onkel, der hier scheidet«, sagte
Hardenfels vor sich hin, »ein Bild alles Vergänglichen und
Überlebten ist es, was ich sehe. Entschiede sich das überholte Alte
stets und überall zu diesem friedlichen Rückzug und gäbe es dem
Neuen ohne Widerstand Raum – wie viel Blut und Unheil hätte die
schöne Gotteserde weniger zu sehen!«

		Die nächste Aufgabe für den neuen Schlossherrn war natürlich, in
alle Verhältnisse genaue Einsicht zu nehmen und seinen sogenannten
Untertanen gegenüber sich so zu stellen, wie es seinen humanen
Grundsätzen in jeder Weise entsprach.

		Aber bevor er an diese ernste Aufgabe schritt, hatte er eine
dringendere in seiner nächsten Umgebung zu erfüllen.

		Vor Allem musste das Innere des Schlosses eine Umwandlung
erfahren, welche der gesunde Geschmack einer aufgeklärten Zeit
verlangte.

		Hardenfels durchging daher prüfend die Räume des Schlosses noch
einmal; es war eine seltsame Wanderung durch diese Zimmer und Säle,
Gänge und Hallen! Rüstungen und Reliquienstücke von Heiligen,
Kreuze und Zauberrequisiten, Bilder von Schlachten und
Geistererscheinungen mussten sich knapp neben einander
vertragen.

		Der Onkel hatte sich ausdrücklich bedungen, dass kein Stück der
vorhandenen Einrichtung mutwillig behandelt oder aus dem Schlosse
entfernt werde, höchstens konnte alles, was der Nachfolger nicht
unmittelbar vor Augen haben wollte, in den linken Schlossflügel
gebracht und in anständiger Ordnung dort aufgestellt werden.

		Dies hatte Hardenfels versprochen und wollte demgemäß auch treu
verfahren.

		Während dieses Umzugs abenteuerlicher Gegenstände nun geschah
es, dass Hardenfels von einem Diener auch auf eine Tapetentüre
aufmerksam wurde, welche er nie zuvor bemerkt hatte; er öffnete sie
und trat in einen kleinen Kapellenraum, der ihn lebhaft
überraschte.

		Der kleine Raum war beinahe völlig dunkel; die zwei schmalen
Fenster waren mit schweren Vorhängen bedeckt, und ein Lämpchen, in
den wohl sonst ein ewiges Flämmchen flackerte, war ausgetrocknet
und leuchtete nicht mehr.

		Die Einrichtung des kleinen Raumes war höchst einfach.

		Unter dem Lämpchen befand sich eine mit Goldpapier ausgelegte
Nische, in welcher eine eigentümliche Puppe stand; am Fuß der
Nische war ein Altärchen errichtet, welches von einem niedrigen
Wandschrank mit unzähligen Fächern getragen wurde, und vor dem
Schranke befand sich ein Betschemel, daneben ein großer,
altertümlicher Lehnstuhl

		Diese Andachtsstätte, berichtete der Diener, sei von der
verstorbenen Baronin erst in den letzten Jahren ihres Lebens
errichtet und oft besucht worden; sie habe dabei sich gerne in eine
Art von Nonnentracht gekleidet und von Zeit zu Zeit auch fromme
Bauersfrauen, die ihr Vertrauen und ihre Neigung besaßen, zu diesen
Andachten mitgenommen.

		Auf die Frage des jungen Gutsherrn, was den die gute Tante
besonders hierher gezogen habe, erwiderte der Diener ernsthaft,
aber etwas verlegen, sie habe in diesem Kapellchen – ihr in der
Nische befindliche heilige Bräutigamspuppe geschmückt und gepflegt;
habe dann mit ihr gebetet und gespielt und fromme Zwiegespräche
gehalten!

		Hardenfels sah wehmütig lächelnd vor sich und sagte dann:

		»Und dieser Schrank da enthält wohl die Gegenstände, welche zu
solchen Andachtsübungen notwendig waren?«

		»Ja«, erwiderte der Diener und zog ein Fach nach dem andern
heraus; die folgende Ausstattung der heiligen Bräutigamspuppe fand
sich, nummeriert und wörtlich benannt darin:

		»Ein goldenes Kleid mit derlei Mantel, kaiserliche Kron und
Zepter, eine königliche Kron mit Rubin besetzt, ein Herzogshut mit
Perl besetzt und ein Schwert, ein Kreuz von Ebenholz mit Silber,
Perlen und anderem Schmuck garniert, ein blaues, damastenes Kleid
auf Advent und Fasten mit Gold gestickt, ein rotsamtenes, wenn es
in der Kirche rot ist, zu gebrauchen, ein Jägerkleid, wenn's grün
ist in der Kirche, ein Schäferkleid auf gut Hirtenfest, ein
Husaren- und Kaminkehrer-G'wandl auf die Fastnacht, ein Schlafrock
zur Negligée, zwölf Hemden mit Manschetten und Spitzen, sechs
Nachthemden, sechs gestrickte Nachthäubchen, sechs Barthäublein auf
den Winter, zwei runde Perücken, ein Zopfperückchen zum Jagdkleide,
sechs tafftene, abgenähte Brustfleck auf den Winter, einen kleinen,
altlassenen und einen großen Bärenschlüffer (Muff), eine türkische
Bettstädl, in rosenfarben Taffent gekleidet mit Ober- und
Unterbett, Polster, Kopf- und Magenkissen, Schuh, Stiefel und
Pantoffel, Kuchelgeschirr und Kuchl zu koche, seidene Halsbinden,
Schnopftücherl, seidene und wollene Strümpf, weißlederne Handschuh
und Fäustling, kleines Gewehr zum Jägerkleid, Kaffeegeschirr und
Schalen, ein Schafferl zum Füßwaschen, ein mit Silber beschlagenes
Tabakspfeiferl zum Husareng'wandl in die Fastnacht, ein
Tabaksdöserl  …«

		Hardenfels winkte dem Diener, dass es genug sei, verließ den
Kapellenraum und sperrte die Tapetentüre schweigend wieder hinter
sich ab.

		Nachdem er dem Diener ernst und ruhig einige Befehle gegeben,
trat er in ein großes Bogenfenster des Schlosses und blickte lange
betrübt und schweigend in das Freie.

		Es tat ihm sehr weh, das ehrwürdige Gefühl der Frömmigkeit in
seiner Tante, die er sonst stets geschätzt hatte, zuletzt so
herabgekommen zu wissen.

		»Sie wollte offenbar dem Himmel ganz besonders kindlich dienen
und ahnte nicht, dass sie gerade ihm an Ehren entzog, was sie einer
Puppe von Menschenhand gewährte!« sagte er stille vor sich hin.

		Dies führte ihn auf den Umstand, dass die Gegend an Bussweilers
Stelle bald eines neuen Geistlichen bedürfen werde; – wie viel von
einem solchen für einzelne Menschen und ganze Gegenden abhänge, war
ihm niemals klarer geworden als eben jetzt. Er beschloss daher, das
Patronatsrecht seines Hauses bei der Wahl des neuen Priesters
ebenso ernst als wohlgefällig für die Gemeinde auszuüben; dies
sollte eine seiner allerersten Aufgaben werden …

		Es war Abend geworden, und in Dobbl unter den vier Linden hatte
sich Alt und Jung zum ersten Male wieder um den »Zeugspeterle«
versammelt, der nun beweisen sollte, welcher Art seine Geschichten
künftig lauten würden; – er hatte sich nach langem Zureden erst zu
einer solchen Probeerzählung entschlossen und gab nun folgenden
wahren Vorfall zum Besten, der, wie sich bald zeigte, nicht ohne
Beziehung zu den folgenden Ereignissen der Gegend blieb.

		Mit andern Worten folge deshalb Peterles Erzählung
hier …

	
		
		XI.

Die Gründlimühle

		Nichts kann trauriger scheinen als die »Gründlimühle« tief in
einem Tale des Gebirges

		Von Flieder und Apfelbäumen umringt, sendet sie ihr Klappern und
Rauschen rings durch eine Wildnis von Tannen und wird erst selbst
erblickt, wenn von oben, wo die Straße schwindelnd am Abhang
dahinführt, das Auge in die Tiefe fällt.

		Wie mancher Wanderer steht hier stille und betrachtet mit
Behagen dieses kleine Bild des Lebens, lange in der Irre gegangen,
ist er durch die Stimme der Mühle wieder auf gebahnten Weg geraten
und sieht nun mit verstärkter Freude unten die flatternden Tauben
auf dem Dach, die schäumenden Wellen auf dem Rade; dann und wann
schreitet auch ein Mühlknecht oder ein Haushund über den Hof, und
ein Hahn verkündet den Wechsel des Wetters auf dem Zaune …

		So friedlich sah vor vielen Jahren auch die Mühle einmal aus,
als eines Morgens ein Weib von mittlerem Alter in den Hofraum trat
und einen Knaben mit sich führte.

		Das Weib schritt lebhaft aus und redete zürnend vor sich hin;
der Knabe aber war still und zuckte dann und wann wie jemand, der
schmerzlich bewegt ein Schluchzen unterdrückt; eine rote und eine
blasse Wange ließen wohl erraten, dass kein sanfter Augenblick
vorhergegangen.

		Beide waren nach wenigen Schritten in das Dunkel des nahen
Waldes verschwunden, als die Türe des Hauses wieder aufging und
eine andere Gestalt hervortrat.

		Es war ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren; sein Anzug von
lichtblauem Leinen und mehlbestaubt von oben bis unten zeigte
augenblicklich, wessen Amts er sei; nicht ganz so schnell war aus
dem Angesicht des Mannes auf sein Herz zu schließen.

		Hager und faltenreich, mit schmaler Stirn und hervortretendem
Kinn gab es den wasserblauen Augen, zwischen denen eine lange,
dünne Nase hervortrat, keine angenehme Umgebung, und der unstete
Blick verscheuchte vollends jeden besseren Eindruck.

		War der erste Anblick dieses Mannes nicht erbaulich, so war es
noch viel weniger sein Tun und Treiben.

		Er ging mit gesenktem Kopf herum, die Augen immer am Boden, auch
wenn er jemand sprach; wurde er nicht sogleich verstanden oder
gelang ihm eine Arbeit nicht alsbald, so spuckte er heftig aus,
ließ keinen Laut mehr hören und machte sich ganz einfach anderwärts
zu schaffen.

		Leute von weiter her, die ihr Getreide in die Mühle brachten und
sich wenig an die düstere Unart dieses Mannes kehrten, waren sonst
gar wohl mit ihm zufrieden; er bediente jedermann getreulich, und
auch nicht der kleinste Unterschleif war je erhört.

		Anders freilich verhielt es sich mit jenen, die ihm stündlich
nahe standen. Namentlich seine Schwester, die er, weil er
Junggeselle war, im Hause hatte, und der Waisenknabe eines fernen
Anverwandten wussten manches Trübe zu berichten; denn konnte er
auch Tage und Wochen ziemlich friedlich sich verhalten, so traten
doch die Launen und Seltsamkeiten dann so rascher und greller
auf …

		Eine ziemlich ruhige Woche war eben wieder vorüber, als heute
Morgen der Knabe Gottlieb, zur Schulprüfung sonntäglich geputzt,
vor das Kruzifix in der Stubenecke trat und sein Morgengebet
verrichtete.

		Die klare Kindesstimme und die schönen Worte des Gebetes klangen
rührend, und die Schwester des Müllers, welche den Knaben wie ihren
Augapfel liebte, stand erbaut und bewegt in der Ferne, um die
Andacht leise mitzusprechen.

		Bei den Schlussworten des Gebetes: »Sei uns und allen armen
Sündern gnädig, Herr!« trat der Müller in die Stube; aber die
letzten Worte hören, wie von einer Tarantel gestochen aufzucken –
hinfahren und dem Knaben eine furchtbare Ohrfeige geben, war das
Werk des nächsten Augenblicks.

		Der Knabe stand da und zuckte kaum, von mancher argen
Misshandlung heimgesucht, hatte er eine Selbstüberwindung gewonnen,
die weit über seine Jahre ging; leider fiel ihm heute wieder seine
hingeschiedene gute Mutter ein, und er konnte seine Wehmut und ein
aufzuckendes Schluchzen nicht ganz unterdrücken.

		Desto heftiger brachen der Schmerz und die zürnende Abwehr bei
der Schwester des Müllers hervor. Sie sagte ihrem Bruder ziemlich
ohne Vorbehalt, was sie von dem barbarischen Gewaltakt halte, den
er eben gegen den Kleinen begangen; zog diesen dann begütigend ans
Herz, brach in Tränen aus und sagte:

		»Sei ruhig und ertrag's noch diesmal, Gottlieb! Der Himmel wird
Dir noch vergüten, was der Wilde da an Dir gesündigt!«

		Hierauf warf sie ihr Kopftuch über, nahm des Knaben Bücher und
Schriften vom Gestelle und ging mit ihm wehklagend und zürnend aus
der Stube; sie hatte den Knaben stets zur Prüfung begleitet und
wollte es auch heute nicht versäumen.

		War das Behagen des Müllers immer seltsam gewesen, so erschien
es jetzt besonders rätselhaft.

		Gleichsam erleichter durch den Schlag nach dem Knaben, war er
ruhiger geworden, erwiderte die heftigen Worte der Schwester mit
keiner Silbe, lächelt nur stille vor sich hin und nagte an einem
Hobelspan, während er unter allerlei Werkzeug an der Stubenwand
herumgriff.

		Als die Schwester mit dem Knaben fortgegangen war, schritt er
wie zerstreut durch die Mühle, schien sich besonders gerne zwischen
den donnernden Rädern aufzuhalten, wo er auf dünnen Leitern und
schwanken Brettern wie ein Traumwandler herumstieg; nach einer
halben Stunde kam er wieder aus der Mühle heraus, trat vor einen
Mahlknecht hin und sagte halb zwischen den Zähnen:

		»Hab' mir acht auf die Mühle, Vinzenz; ich hab' einen Gang und
komme vor nachts nicht wieder«, doch als er von dem Knechte nicht
sogleich verstanden wurde, spuckte er aus, wiederholte seine Worte
nicht mehr, kam in die Stube zurück, legte bessere Kleider an und
schritt, nachdem er Kammer und Stube wohl verschlossen, auch dem
Walde zu.

		Es war ein schöner Frühlingsmorgen, auf den Gräsern funkelte der
Tau, und von den Zweigen der Bäume jubelte tausendstimmig der Chor
der Vögel. Der Betrübte und der Frohe, der Schuldige wie der
Unschuldige konnten unmöglich durch den grünen Dom des Waldes
schreiten, ohne sich mit Wonne oder Schauer zu erinnern, was sein
Herz zumeist anging.

		Herwald, der Müller, schritt mit gesenkten Blicken dahin und
wechselte manchmal die Farbe; er suchte den Vergnügten zu spielen
und begann sogar ein Liedchen zu summen, es misslang indessen arg;
je tiefer er in die Waldesnacht geriet, desto straffen stieß er den
Wanderstock in die Erde, desto sichtbarer beflügelte er seine
Schritte, um ins Freie zu gelangen.

		Wo der Weg sich nach Erdingen und Saalfeld scheidet, steht ein
Kreuz errichte, mit lebensgroßem Heiland, reich verziert, auf
festem Postamente. Wer vorüberkommt, erhebt das Auge
ehrfurchtsvoll, der Gläubige zieht den Hut, der Bedrängte stürzt
mit Bitten vor ihm nieder; – als heute Morgen Herwalds Schwester
mit dem Knaben vorüberkam, knieten sie beide hin und beteten mit
Inbrunst zu dem Herrn; – der Müller aber wechselte die Farbe, griff
mit großen Schritten aus, dem Bild des Herrn Gebet und Gruß
versagend. Wie einer, der eben mancherlei Gefahr entgangen, kam er
endlich an den Rand des Waldes, trat ins Freue und atmete
erleichtert auf.

		Herwald war auf dem Wege nach Saalfeld, um sich einen Mühlstein
zu bestellen; er musste durch Talfurt, wo eben die Prüfung der
Dorfkinder abgehalten wurde.

		Indem der Müller durch den Ort ging und in die Nähe des
Schulhauses kam, sah er die Straße von seltsamen Gruppen förmlich
abgesperrt.

		Alles blickte und horcht nach den offenen Fenstern des
Schulgebäudes, wo die Fragen der Lehrer und die Antworten der
Schüler in vollem Gange waren.

		Hatte die Prüfung im Ganzen einen erfreulichen Erfolg, so
erregte doch die Art, wie namentlich ein Knabe jede Frage zu
beantworten, jede Aufgabe sogleich zu lösen verstand, die höchste
Bewunderung. Gleichsam mit seinem Nachdenken schon im Reinen, bevor
eine Frage ausgesprochen war, hielt er mit seiner Erwiderung nur so
lange zurück, bis sie auf seiner Zunge abgerundet war; und wie der
Geist seiner Worte, so erquickte und rührte seine Stimme.

		Wiederholt erhob sich ein und der andere Schulvorstand, um den
prächtigen Knaben lobend anzusprechen und ihm freundlich die Hand
aufs Haupt zu legen.

		»Fahre so fort, mein Kind«, sagte der Vikar zu wiederholten
Malen, »und es wird in diesem und in jenem Leben Dir zum Segen
werden!«

		»Dass Deine guten Eltern noch lebten! Welche Freude würden sie
haben!« bemerkte unter anderem der Schulrat auch einmal.

		Ein leises Schluchzen wurde nach diesen Worten gehört; die
Schwester des Müllers, die unter den Zuschauern stand, weinte vor
Freude und Wehmut, denn der gelobte und bewunderte Knabe war ihr
kleiner Gottlieb, ihr lieber Ziehsohn, ihr Herzpunkt.

		Den schönsten Teil der heutigen Feier gab indessen doch der
Schluss der Prüfung!

		Gottlieb hatte nämlich noch einen »Spruch« zu sagen, der mit
einfachen und herzlichen Worten den Vorgesetzten für ihre
väterliche Sorge um den Unterricht, dem Lehrer für seinen Eifer und
die vielfache Geduld mit den Schwächen der Jugend, den Eltern für
Pflege und zahllose Mühen dankte, welche die Ernährung, Kleidung
und Erziehung der Kinder verursachen. Gegen den Schluss der Anrede
hin hatte der kleine Sprecher auch der armen Waisen zu gedenken,
welche an Verwandten und Fremden ihre Wohltäter gefunden, die nun
gebeten wurden, ferner Geduld zu haben mit den verlassenen Wesen,
deren sorgende Väter und Mütter zu früh aus diesem Leben
geschieden!

		Gottliebs Stimme wurde bei den letzteren Worten bebend, seine
Augen trübten sich, und die linke Wange, die bis jetzt noch immer
etwas röter als die andere war, erblasste rasch und sichtlich. Doch
vollendete der Knabe standhaft, was er zu sagen hatte und erhöhte
so die Rührung und Teilnahme, welche ihm heute schon so reichlich
zuteilgeworden …

		Nach Beendigung der Prüfung schlugen drei Männer unter den sich
zerstreuenden Zuschauern die Straße nach Saalfeld ein. Zwei
derselben konnten nicht fertig werden, von dem Eindruck zu reden,
den ihnen der Knabe gemacht hatte, und sie priesen ihren Begleiter
glücklich, dass ihm der Himmel ein so vorzügliches Kind zur Pflege
und Leitung in die Hände gegeben.

		»Halt' und ehr' es wohl, Herwald«, sagte der eine der Männer
wiederholt – »Du wirst noch große Freude mit dem Kind erleben!«

		Der zweite Begleiter stimmte mit Wärme in diesen Rat und
erinnerte noch einmal daran, als er bei Auern »guten Tag« sagte und
abwärts seines Weges ging.

		Herwald, der Müller, hatte die Reden der Männer stumm gehört und
schritt wortlos seines Weges, als er endlich wieder ganz allein
war. Aber hinter diesem Schweigen entwickelte sich offenbar ein
Wunderbares, dem noch Wort und Zeichen fehlten …

		Es war schon gegen Mitternacht, als sich im Hofraum der
Gründlimühle Schritte hören ließen und Herwald von seinem Gange
nach Saalfeld zurückkam.

		Niemand als der große Hofhund, der schweigend den Kopf aus der
Hütte steckte und wieder zurückzog, sah ihn kommen; er trat auch
nicht lärmend wie sonst auf, um seine Gegenwart bemerkbar zu
machen, ja selbst den Gang durch die Mühle, den er sonst niemals
versäumte, unterließ er heute und begab sich graden Weges nach dem
Hinterstübchen, wo er sonst zu schlafen pflegte.

		Schon war er halb entkleidet – als er wie von einem Gedanken
ergriffen stehen blieb, die Fläche der rechten Hand auf den Wirbel
legte und eine Weile regungslos vor sich hinsah; – dann – ging er
auf den Zehen wieder aus der Stube, schritt einen langen Hausgang
dahin und blieb am Ende desselben vor einer kleinen Türe horchend
stehen.

		Die Räder der Mühle donnerten viel zu laut, als dass er
irgendein Gespräch oder sonst welche Töne innerhalb der Türe hätte
hören können, dennoch neigte er näher und näher sein Ohr an das
Schloss, drückte sogar die Türe ein wenig auf und blieb in
horchender Stellung eine gute Weile stehen.

		Der Mond durchbrach in diesem Augenblicke eine Wolke, warf einen
hellen Schimmer durch das Fenster und beleuchtete ein holdes
Knabenantlitz, welchen schlummernd auf dem schlichten Lager
ruhte.

		Es war das Antlitz Gottliebs. Angenehm und traumlos schlief der
wackere Knabe nach des Tages Mühen und Ehren; – still und zufrieden
hatte er die Rührung und Freude seiner Pflegemutter hingenommen,
still und zufrieden hatte er sein Nachtgebet verrichtet und war
eingeschlafen.

		Was suchte Herwald hier? Wollte er vernehmen, ob der Knabe den
Schmerz über die erlittene Misshandlung erst in einsamer
Mitternacht ausweine? Wollte er sehen – indem er jetzt bis an das
Lager des Knaben hinschlich – ob die misshandelte Wange noch
gerötet sei – ob die Stirne des Kleinen auch im Schlummer noch
Spuren der Trauer zeige?

		Es war ein furchtbar-schönes Bild: im grellen Mondlicht die
gespenstig-hässliche Gestalt des Müllers über dem Bette und
darunter das schöne Angesicht des schlummernden Knaben!

		Aber keine Spur von Trauer lag auf der Stirne des Knaben; – die
Wangen hatten beide eine gleich sanfte Färbung; – aus diesen
Zeichen schien hervorzugehen, dass in den Schlummer des Kleinen
kein Schmerz und keine Erinnerung an erlittene Unbill hinüber
reiche.

		War es diese Betrachtung, die den Müller leichter atmen,
heiterer aufblicken machte?

		Er raffte sich wieder empor, eilte auf den Zehen aus dem
Kämmerlein, drückte die Türe wieder sachte und sorgfältig zu – und
suchte nun sein eigenes Lager.

		Andern Morgens war der Müller seltsam ruhig und sichtbar
verlegen, aber auch milder als je. Seine Schwester war nicht wenig
verwundert, als er einen Pack neuer Kleidungsstoffe für den Knaben
auf den Tisch hinlegte; sie glaubte zu träumen, als er im Verlaufe
des Tages wiederholt sich angelegen sein ließ, dem Knaben durch
Worte und Achtsamkeiten angenehm zu werden.

		Diese Art sich zu benehmen, schlug auch in den nächsten Tagen
nicht um; sie machte im Gegenteil von Tag zu Tage guten
Fortschritt.

		Des Knaben Schlaf, seine Arbeiten und Schulgänge, Erlebnisse uns
Spiele zogen die Teilnahme des Müllers auf sich, und er war mit
freundlichen Fragen, Erkundigungen und Ratschlägen unablässig bie
der Hand.

		Gottlieb, das Gute wie das Schlimme stets mit sanfter Fassung
duldend, ward bei dieser neuen Handlungsart des Vetters doch
verlegen und wusste kaum, war er sagen, wie er alles nehmen solle.
Auch die Schwester des Müllers, anfangs so angenehm überrascht, war
in Kurzem neuen Zweifeln heimgefallen; – als sie aber merkte, dass
ihr Bruder sich gar um die Morgen- und Abendandacht ihres Gottliebs
warm bekümmere, da erhielt ihr Vertrauen zu der Änderung des
Bruders feste Zuversicht.

		Daher sagte sie eines Morgens, als der Knabe zum Schulgang
gerüstet sein Gebet gesprochen hatte:

		»Bruder, wie bist Du besser worden! Bleib' nur so, und wir haben
dann den Himmel schon auf Erden!«

		»Den Himmel auf Erden« – wiederholte der Bruder langsam und mit
stockender Stimme; – vollendete aber nicht, was er weiter sagen
wollte, nahm den Hut von der Wand und machte sich selbst mit dem
Knaben auf den Weg nach der Schule.

		Es war wieder ein schöner, warmer Morgen, und die Sänger des
Waldes hielten ihre Lieder, die den Schöpfer preisen und die
Menschen erfreuen sollten, nicht zurück. Herwald führte den Knaben
mit leiser Fieberhast an der Hand und sprach auch etwas bewegter
als sonst; so kamen beide bis zum großen Krzuifix im Walde, und der
Vetter sagte plötzlich:

		»Dort geh' hin, Gottlieb; – knie hin und bete zum himmlischen
Vater, dass er Dir gnädig sei von jetzt an und Dich erleuchte; –
tu' so, geh' hin und knie nieder!«

		Der Knabe kniete und betete still, während Herwald, den Hut in
der Hand und vom Bild des Erlösers halb abgewendet, vor sich in den
Wald hineinstarrte.

		»Ist getan, was ich gesagt habe?« rief er nach einer Weile.

		Der Knabe machte ein Kreuz, stand auf und sagte:

		»Ja, Vetter!«

		»Gut – so komm jetzt weiter!«

		Und so wie sie gekommen waren, gingen sie weiter nach der
Schule.

		»Du musst mir jetzt sagen«, fuhr der Müller nach einigem
Schweigen fort – »Du musst mir sagen, was Du am liebsten werden
möchtest.«

		Mit seltsamer Bewegung harrte er auf die Antwort des Knaben.

		Dieser war etwas überrascht von der Frage und wusste eigentlich
nicht gleich, was er antworten sollte, sagte aber bald mit einiger
Entschiedenheit:

		»Lasst mich geistlich werden, Vetter!«

		Ein Blitz hätte den Müller nicht rascher zu Boden werfen können,
als er jetzt auf die Knie fiel; das Angesicht mit beiden Händen
bedeckend, blieb er eine Weile schweratmend und sprachlos also
liegen, bis der Knabe, erschreckt von dem Anblick und in der
Meinung, er habe etwas Unliebsames begehrt, mit bebender Stimme
sagte:

		»Ich kann auch werden, was Ihr wollt, Vetter; – sagt es nur,
sagt es nur selber!«

		Aber heftig aufstehend und fieberhaft den Kleinen weiterführend,
rief der Müller:

		»Nein, nein; – das hat Dir Gott eingegeben; – werde geistlich,
werde es; – es ist auch mein Wusch, ich will Dir einmal sagen,
warum.«

		Der Lehrer von Talfurt war nicht wenig überrascht, den Müller im
Schulhause erscheinen zu sehen, wo er sich sonst nie hatte blicken
lassen; noch höher stieg seine Verwunderung, als Herwald bat, dem
Knaben dreimal die Woche besonderen Unterricht erteilen zu wollen,
er werde gerne zahlen, was es koste!

		Vom Lehrer begab sich Herwald zum Pfarrer in die Wohnung und
fragte an, ob es Sr. Hochwürden nicht möglich wäre, seinen Ziehsohn
im Latein vorzubereiten, da er beschlossen habe, ihn studieren zu
lassen.

		Der Pfarrer nahm den wunderlichsten Christen seiner Gemeinde
ebenfalls mit Überraschung auf, besprach sich ausführlich über die
Kosten des Studierens, und als der Müller mit einiger Heftigkeit
bemerkte, die Kosten seien das Wenigste, die wolle er gerne tragen
– fragte er nur noch, auf welches Ziel hin der Kleine studieren
solle.

		»Er soll geistlich werden!« hieß die Antwort.

		Das war denn auch dem Pfarrer endlich recht, und so begann schon
in den nächsten Tagen der Vorbereitungsunterricht. Gottlieb
enttäuschte die großen Erwartungen nicht, welche man auf seinen
Geist und sein Herz gesetzt hatte. Mit jedem Tage nahm er zu an
Kenntnissen, Wohlsein und guten Sitten; es bedurfte keines ganzen
Jahres, um ihn für den Eintritt in das Gymnasium tüchtig zu
erklären. Einmal auf gebahntem Wege des Studiums schritt er auch
stetig vorwärts, kam vom Gymnasium auf die Universität und schien
hier ohne Kampf des Herzens den heißen Wunsch sowohl seines Vetters
als seiner Ziehmutter zu erfüllen, indem er Theologie zu seinem
Lebensberufe wählte …

		Hatte der Müller den Studienweg seines Pflegesohns mit den
sorgsamsten Augen verfolgt und es weder an Opfern noch
Aufmerksamkeiten jeder Art fehlen lassen, um den Knaben und
Jüngling über die Beschwerden und Sorgen des Lebens so gut als
möglich hinwegzuheben, so erreichte diese rastlose und freudige
Aufopferung der Müllers jetzt, wo der wohlgeratene Zögling endlich
dem eigentlichen Ziele immer näher kam, die wahre Spitze. Er ließ
es sich nicht nehmen, jährlich einige Male, mochte das Wetter sein,
wie es wollte, zu Fuß nach der fernen Universität zu wandern,
seinen Liebling zu sehen, zu sprechen, ihm an den Augen abzunehmen,
ob er wohl sei, froh sei, einen besonderen Wunsch habe und ja noch
recht zufrieden sei mit der Wahl seines Standes. Wie ein Pilger,
bestäubt und müde kam er oft an, hatte seine Schuhe durchgegangen
und auf dem Wege Hunger gelitten, ohne darauf zu achten; – wenn er
sich nur sagen konnte, dass er Geld genug bei sich trage, um
etwaige unerwartete Wünsche des Ziehsohnes befriedigen, ein
namhaftes Geschenk zurücklassen zu können!

		So rückte denn endlich auch die Zeit heran, wo Gottlieb die
letzte Weihe als Priester erhalten sollte – und sie erhielt. In der
heimatlichen Dorfkirche war es, wo der junge Geistliche unter
großem Zulauf seinen ersten feierlichen Gottesdienst hielt und
vierzehn Tage lang den üblichen Priestersegen den zahlreich herzu
strömenden Gläubigen erteilte.

		Wundersam genug wurde jetzt der Müller in demselben Maße
stiller, verschlossener, ja zurückgezogener, als die Schwester und
die fremden Leute sich dem jungen Priester froh und verehrend näher
drängten. Zwar ging aus seinem Betragen die außerordentliche
Verehrung und Liebe zu dem geweihten Pflegesohn immer noch deutlich
hervor, aber irgendein Geheimnis, eine schwere Belastung des
Gemütes schien Gewicht an Gewicht zu hängen und die Freude des
Mannes tiefer und tiefer zu Boden zu ziehen.

		In einer Nacht erwachte einst die Schwester des Müllers und
hörte mit Entsetzen die Stimme ihres Bruders ächzen und wüten, dann
jammern und röcheln.

		Sie stand auf und näherte sich der Schlafstube des Bruders, als
im nämlichen Augenblicke die Türe aufging und dieser selbst
heraustrat.

		Er war ganz angekleidet und hatte ein Licht in der Hand; – aber
die starren Augen, der unsichere Gang hätten fast vermuten lassen,
dass er im Traume wandle, wen er die Schwester nicht wohl erblickt
und mit bebender Stimme angeredet hätte.

		»Lauf' zu Gottlieb«, sagte er oft unterbrochen – Bitt' ihn um
Gott und des Erlösers willen her, o Schwester; – ich bin krank,
krank, krank; – Gottlieb möge kommen – die Beichte abnehmen; – ich
kann's nicht länger tragen …«

		Der junge Priester wohnte im Pfarrhof zu Talfurt und war also
nicht gleich zur Hand; aber die Schwester war vom Jammer des
Bruders so sehr hingerissen, dass sie sich trotz Nacht und Regen
aufmachte, um den Geistlichen zu holen.

		Drei Uhr des Morgens mochte es sein, als der junge Priester in
der Gründlimühle erschien. Der Müller lag angekleidet, wie er war,
auf seinem Bette und bedeckte beim Eintritt Gottliebs lautlos sein
Gesicht.

		Nachdem der Priester einige teilnehmende Fragen an den
Gemütsleidenden gerichtet, winkte er seiner Ziehmutter, sich eine
Weile zu entfernen, nahm die Stola um, verrichtete ein kurzes
Gebet, schlug ein Kreuz über den Vetter und sagte:

		»Nun vertraut mir: Was belastet Euer Herz?«

		Der Müller erhob sich, fasste zitternd die beiden Hände des
Ziehsohnes, kniete vor ihm nieder und begann nach einer Pause:

		»Ich bin gefallen – gefallen, dass es fast kein Heil, keine
Verzeihung mehr gibt! … Seit Jahren habe ich gesucht und
gesucht, um einen Retter und Erlöser für mein Vergehen zu finden
und habe keinen gefunden. Ich habe die Schwächen und Fehler aller
Priester hier herum gesehen, keiner schien mir Gottbegnadigt und
mächtig genug, um mich von der blutigen Tat loszusprechen, die ich
begangen habe … Da hab' ich Dich, o Gottlieb, an dem Morgen,
wo ich Dich beim Gebet misshandelt, in der Schule wieder gesehen,
hab' Deine Antworten und die Lobsprüche gehört, die Dir
zuteilgeworden; – wie ein Bote des Himmels bist Du mir erschienen,
rein und lieblich und auf die Welt gesandt, als Priester über mich
und mein Verbrechen zu richten und mich zu erlösen; – darum bin ich
auf einmal so ein anderer geworden, habe Dich gehegt und geliebt,
zum Studieren gebracht und Priester werden lassen; – und die Zeit
ist jetzt da, wo Du – Du allein zwischen mir und dem Himmel binden
und lösen sollst, was zu binden und zu lösen ist!«

		Mit heftiger Bewegung halb sich wegwendend, die linke Hand über
die Augen drückend und den Zeigefinger der rechen auf die Stelle
des Bodens gerichtet, rief er dann:

		»Hier – hier liegt er eingegraben – der Fremde, den Nacht und
böses Wetter unter mein Dach gelockt und den ich nicht mehr lebend
von dannen gelassen … Sein Geld ist neben ihm begraben – ich
habe nach der Tat nichts davon behalten können!«

		Er fiel auf sein Angesicht und fuhr dann fort:

		»Hier bin ich, Gottlieb – hier lieg' ich im Staub; sag' es nur
offen – sag': es ist aus mit mir, auf für jetzt und alle
Ewigkeit!«

		Der Priester suchte ihn durch einige Trostworte so weit
aufzurichten, dass er die Umstände seiner Untat näher anzugeben
vermochte; – nach dieser Erzählung stellte sich heraus, dass
Herwald während einer stürmischen Nacht den bei ihm eingekehrten
Wirt aus Angern erschlagen und in den Fußboden seiner Kammer
vergraben hatte. Die früher so eifrig betriebenen Nachforschungen
waren fruchtlos geblieben – eine wundersame Fügung hatte endlich
jetzt erst das Geheimnis aufgeklärt.

		Aber war der Priester an Trost und Ermutigung dem Gepeinigten zu
sagen hatte, erreichte jetzt nur noch ein zerrüttetes Gehirn; –
Herwald sank geistesirre zu Boden und erhob sich nicht mehr; ein
Gehirnschlag hatte ihn getroffen.

		Die Nachsuchung bestätigte, was der Müller ausgesagt; man fand
die irdischen Reste des Wirtes aus Angern und neben ihm die ganze
Summe seiner damaligen Barschaft. Die Gebeine wurden nach Angern
gebracht, eingesegnet und feierlich in geweihte Erde bestattet;
dies geschah an demselben Tage, an welchem Herwalds unseliger Leib
in aller Stille, fern von den sterblichen Resten der Mitwelt,
eingescharrt wurde.

		Gottlieb führte trauernd und tröstend seine gute Pflegemutter
nach der Mühle zurück und weihte das Haus für bessere künftige
Tage. Dann zog er fort, um seine erste Priesterstelle anzutreten
und kam nur von Zeit zu Zeit wieder zu Besuch …

		Es war eines schönen Herbstnachmittages, die Gründlimühle stand
wie in ihren friedlichsten Zeiten in der Tiefe des Tales, schickte
ihr Klappern und Rauschen durch die Wildnis von Bäumen, Tauben
girrten auf dem Dache, und im Hofraum schritten Müllerknechte hin
und her – als sich auch wieder jene bekannte Priestergestalt der
Mühle näherte und in den Hofraum trat mit den Worten: »Friede sein
mit Euch!«

		Eine alte Frau hatte sich eben eine Last Scheiter auf die Arme
geladen, um sie in die Küche zu tragen; – aber die Stimme hören –
das Holz von den Armen werfen und sich nach der lieben Stimme
wenden, war das Werk eines Augenblicks.

		»Gottlieb! Gottlieb!« rief die alte Frau – »Ach, dass Du wieder
einmal kommst, dass Du wieder da bist!«

		»Ja, ja, Mutter«, sagte der würdige Priester – »Diesmal hat es
lange gedauert; dafür aber werde ich umso länger bleiben – mir ist
ganz in der Nähe hier ein Pfarramt angetragen, und ich habe es
angenommen!«

		»Wo, wo?« rief die alte Frau hoch erfreut –

		»In Buchberg bei Dobbl!«

		Die Matrone schlug die Hände zusammen vor Freuden und sagte
dann:

		»Jetzt will ich mit dem Wirtschaften hier auch Amen machen,
alles verkaufen und meine letzten Tage bei meinem Gottlieb
verleben!«

		Dies geschah denn auch – und vierzehn Tage später hielt Gottlieb
Heylwart in Dobbls Pfarrdorfe Buchberg seinen feierlichen Einzug; –
der Weringer erkannte in ihm zu seiner höchsten Überraschung und
Freude – jenen wackeren geistlichen Herrn, der ihm während seiner
Pilgerfahrt zum Passionsspiele so wundersam bekannt und von ganzem
Herzen wert geworden war …

	
		
		XII.

Ecksteine der Zukunft

		Die Erscheinung des Pfarrers und dessen Wirksamkeit waren für
die nächste Zeit der natürliche Hauptgegenstand der öffentlichen
Neugierde.

		Wird er in die Fußstapfen seines wunderlichen Vorgängers treten?
Wird er die eingerissenen Schäden zur Freude frömmelnder Wohldiener
und zum Ärger aller wackeren Gemeindemitglieder belassen?

		Diese und hundert andere Fragen wurden laut, und jedermann griff
aus den Worten und dem ersten Benehmen des Pfarrers das Nächste
heraus, um sich eine wahrscheinliche Antwort selber zusammen zu
setzen.

		Indessen ließ das Auftreten des neuen Seelsorgers bald keine
willkürlichen Auslegungen mehr zu, fest und bestimmt zweigt es den
Geist, der es leitete, die Richtung, welche es verfolgte.

		Der Weringer hatte nach dem, was er von seiner Pilgerfahrt her
über den Mann gedacht, keinen Augenblick gezweifelt, dass er sein
geistliches Amt in höchst erfreulicher Weise erfüllen werde und war
nun von ganzem Herzen vergnügt, seine Voraussetzungen noch über
Erwartung erfüllt zu sehen.

		Der neue Pfarrer ergriff und erbaute seine Gemeinde nicht bloß
durch den weisen Inhalt seiner Lehren ganz anders, als man es
bisher gewohnt war, er zeigte auch durch seinen ganzen Wandel, dass
er seine Lehren nicht nur in dem Munde führe, sondern in Fleisch
und Blut seines Lebens aufgenommen habe.

		Hatte der Vorgänger Bussweiler aus den Lehren und Formen der
Kirche ein heiliges Gehege von Zweigen und Blättern gebaut, darin
allein die Blüte seines willkürlichen Christentums zu suchen sei,
so stellte der neue Pfarrer die reine Blume des christlichen
Glaubens mit den Worten des Erlösers selbst vor die Gemeinde hin,
legte den Hauptnachdruck auf die Befolgung der Christenlehre und
gab dem Wesen der Kirche, das er keineswegs verändern wollte, nicht
mehr und nicht weniger Ehren, als ihm gebührten.

		»Mein Unterricht zeige Euch den Weg zum Heil, und mein Beispiel
gehe Euch voran!« Diese Schlussworte seiner Antrittsrede hielt er
in allem fest, was er tat und lehrte. »Lasset uns aufseh'n zu Jesu,
dem Anfänger und Vollender des Glaubens!« Mit diesem Ruf
versammelte er stets die Herzen seiner Gemeinde unter die
erhabenste Fahne.

		Aber trotzdem er der Kirche nur den Wert einer Dienerin der
Religion einräumte, vernachlässigte er doch ihre Formen in keiner
Weise; sie gewannen im Gegenteil unter seiner Leitung wesentlich an
Würde.

		Denn hatte der Vorgänger, um zu blenden, stets den grassen
Schein und Pomp in Ausstattung und Übung der kirchlichen Zeremonien
angestrebt, ohne die Grenzen des Geschmacks zu kennen oder die
ausreichenden Mittel zu besitzen, so beseitigte der Nachfolger
alles, was nicht zum Wesen des Gottesdienstes gehörte oder ihn zum
Nachteil der Andacht störte.

		Daher war eine der ersten Neuerungen die vorläufige Abschaffung
der bisher zur Qual jedes wohlorganisierten Ohres von lauter
ungeübten Spielern ausgeführten Kirchenmusik; bis eine dem
Gottesdienst entsprechendere Leistung zuwege kam, sollte einfacher
Gesang mit Orgelbegleitung das einzige Förderungsmittel der Andacht
bleiben.

		Eine zweite dringende Reform bedurfte der Bilder- und
Bildhauerschmuck der Kirche; denn da war durch den Vorgänger die
Geschmacklosigkeit auf höchst traurige Weise gehäuft worden.
Heilige und Märtyrer drängten und verdrängten einander förmlich und
waren in einer künstlerischen Weise ausgeführt, die umso
erschreckender hervortrat, als Vergoldung und Blumenzier maßlos
daran verschwendet wurden.

		In aller Stille, ohne Aufsehen, verschwand nun von diesen
entweihten Erzeugnissen stümperhafter Kunst ein Stück um das andere
und machte einem edleren Schmuck des Gotteshauses Platz, bis
Christus, der erhabene Stifter des Glaubens selbst in einem schönen
Altarbilde als erste Zierde des Gotteshauses erschien, zu der die
anderen Gegenstände nach und nach in bescheidenes Verhältnis
gebracht wurden.

		Und in dieser ruhigen und vorsichtigen Weise fuhr Herr Heylwarth
fort, auch in äußeren Dingen der Kirche zu reinigen und zu
veredeln; denn er bedachte sehr wohl, dass eine Kunst, die den
gesunden Geschmack beleidigt, am allerwenigsten den Gefühlen der
Andacht frommen könne. Es dauerte auch nicht lange, so wusste die
Pfarrgemeinde kaum mehr, wie ihr geschah; sie verließ keinen
Gottesdienst, ohne im Guten lichter zu sehen und sich zu dessen
Übung gestärkter zu fühlen.

		Deutlicher trat die Wichtigkeit des persönlichen Einflusses des
neuen Seelsorgers im außerkirchlichen Verkehre mit der Gemeinde
hervor.

		Hatte der Vorgänger einen Hauptwert darein gesetzt, der Gemeinde
gegenüber, trotzdem er mit seinen Auserwählten in mehr als
vertraulichem Verkehre stand, in unnahbarer Ferne sich zu halten
und den strafenden Machthaber der Kirche stets und überall
hervortreten zu lassen, so erschien der neue Pfarrer in seinem
Umgang stets nur als Freund, Vermittler und Lehrer seiner
anvertrauten Seelen; aber statt sein Ansehen dadurch zu verkürzen
und seinen Einfluss zu schwächen, vermehrte er beide von Tag zu
Tag, aus dem einfachen Grunde, weil er zum Freund und Vermittler
ein Herz und keine Maske, zum Lehrer und Ratgeber aber vielseitige
und tüchtige Kenntnisse mitbrachte, die zum Wohl der Leute
jederzeit nutzbar zu verwenden waren.

		Zwei wichtige Umstände kamen noch hinzu, dem neuen Seelsorger
den Sieg über die Herzen seiner Gemeinde zu erleichtern.

		Wie Gott ein Gott der Reichen und Armen, der Weisen und
Unwissenden zugleich ist, wie der Heiland selbst seine Lehren und
Gnaden für alle, selbst die schwer Gefallenen, in die Welt brachte,
so ließ sich auch der neue Pfarrer nie auf der Schwäche ertappen,
seine Aufmerksamkeit den Reichen und Höhergestellten besonders
zuzuwenden; im Gegenteile war sein Herz und seine Hilfe weit
häufiger bei den Armen und Schwachen im Guten, die des Trostes und
des Beistandes dringender bedurften.

		Vor allem aber vermied er einen Übelstand, den sein Vorgänger
sehr zum Schaden des guten Geistes in der Gemeinde groß gezogen
hatte, er vermied es, irgendeine frömmelnde Parteiung hervorzurufen
und unterdrückte auch rasch und kräftig das von früher herstammende
heillose Denunziantenwesen, das sich gleich nach seinem
Amtsantritte in der Meinung, wohlgefällig aufgenommen zu werden,
frech an ihn herandrängte. Nur seinem eigenen Ohr und Auge wollte
er trauen, und wenn er eine Auskunft nötig hatte, so wendete er
sich an Männer, wie den Weringer, die er bald als ehrenwert und
zuverlässig herausfand.

		Einige Wochen schon hatte der neue Pfarrer sein wichtiges und
schweres Amt angetreten, ohne dass er auf der Kanzel oder bei
irgendeiner anderen Gelegenheit auch nur andeutungsweise die
traurigen Vorfälle berührte, die kurz vor seiner Ankunft die Gegend
um Dobbl verwirrten.

		Mainhard und seine paar hitzigsten Anhänger erwarteten jeden
Sonntag ein heiliges Donnerwetter von der Kanzel gegen die Anhänger
des Aberglaubens, und diese selbst gingen stetes mit bewegten
Herzen in die Kirch, da sie von früher her gewohnt waren, jedes
Ereignis der Gegend in der Predigt sofort und häufig zu ganz
brutaler Beschämung einzelner ausbeuten zu sehen; aber dem neuen
Seelsorger schien diese rohe Mittel zu bessern und zu belehren
weder würdig noch ratsam, und die öffentliche Rüge unterblieb. Denn
wie Gott bei Erschaffung der Welt die Finsternis nicht durch einen
Bannspruch oder mit dem Schwerte vertrieb, sondern einfach die
große Lampe der Welt, die Sonne, am Himmel heraufzog, so beschloss
auch der neue Pfarrer, in die Köpfe und Herzen der Gemeinde vor
allem mehr Licht zu bringen, wodurch die Schatten des Wahnes zum
größten Teile selber schwinden mussten.

		Diese ebenso weise als vorsichtige Art, die Schuldigen zu
behandeln, verschaffte ihm für immer ihre Neigung und Dankbarkeit
und veranlasste eine große Zahl derselben, freiwillig bei ihm zu
erscheinen und sich in allen zweifelhaften Fällen von ihm belehren
zu lassen.

		Der würdige Seelsorger hatte sich mit den erwachsenen
Mitgliedern seiner Gemeinde noch kaum so weit zurechtgefunden, als
bereits ein anderer Gegenstand seine Aufmerksamkeit in hohem Grade
auf sich zog; – dieser Gegenstand war die Dorfschule.

		Er traf sie in einem Zustande, der im Sinne des Vorgängers zwar
nichts zu wünschen übrig ließ, der neuen Lage der Dinge aber übel
genug entsprach.

		Der Lehrer war ein alter, immer kränkelnder Mann, ohne alle
wesentliche Bildung, schlecht besoldet und als Junggeselle ohne
wohlgeordnetes Hauswesen; so konnte er unmöglich die Jugend weder
durch den nötigen Unterricht fördern, noch ihr durch seine äußere
Erscheinung, die jederzeit unter den bescheidensten Anforderungen
blieb, die unerlässliche Achtung abgewinnen. Was in solchen Fällen
nicht ausbleiben kann, war auch hier zur Tagesordnung geworden: der
Lehrer musste als Zielscheibe für die ausgelassene Jugend herhalten
und hatte stetes die bewaffnete Garde eines Lineals oder
Haselstocks vonnöten, um hier einen kühnen Überfall abzuschlagen,
dort durch einen höchst listigen Ausfall seinen beweglichen Gegnern
beizukommen; von den Früchten einer wahren Schule konnte natürlich
kaum die Rede sein.

		Diese wurden früher auch gar nicht sonderlich verlangt; wenn nur
der Katechismus und die kirchlichen Erfordernisse geläufig
beigebracht waren, am übrigen Unterrichte lag im Ganzen wenig.

		So durften die Dinge natürlich nicht ferner bleiben.

		Die Wichtigkeit der Religion und der Kirche braucht bei dem
Unterrichte gar nicht zu verlieren, um die Schule zu dem zu machen,
was sie den Anforderungen unserer Zeit nach sein soll.

		Denn nicht nur nach Oben soll das Auge des Kindes in der Schule
gerichtet werden, sondern auch auf die nächsten Erdengegenstände um
sich her; gute Christen sollen aus den Schulen hervorgehen, das ist
richtig, aber auch brauchbare Menschen für jede Arbeit. Denn der
Mensch hat nicht nur eine für das ewige Leben bestimmte Seele,
sondern auch einen Leib, der auf der sichtbaren Erde anfängt und
endet; die Sorge für das Gedeihen des Leibes ist aber nicht nur für
diesen selbst von Wichtigkeit, sie hilft, je vernünftiger sie
betrieben wird, auch das Wohl der ewigen Seele fördern. Es ist
daher die vorzüglichste Aufgabe der Schule, die Kinder für ihre
Doppelbestimmung des Leibes und der Seele zu erziehen, indem man
die Kräfte beider stets mit Hinsicht auf ihr gemeinschaftliches
Beste übt und leitet …

		Eben diese Sorge für die dringende Verbesserung der Schule war
es, die Herrn Pfarrer Heylwarth bereits wiederholt zu dem neuen
Gutsherrn auf Scharfeneck geführt hatte; in dieser Angelegenheit
befand er sich denn eines Tages auch wieder daselbst, um die von
beiden Männern ernst genommene Sache noch einmal reiflich zu
besprechen, als ein großer Mann in Volkstracht über den Schlosshof
ging und sich bald darauf bei dem Gutsherrn melden ließ.

		»Ei, sieh da, Weringer!« rief Herr von Hardenfels freundlich
entgegengehend, »Ihr kommt gerade recht; wir besprechen da eben
eine Sache, die auch Euch angeht, kommt her und nehmet Platz bei
uns.«

		»Was ist's?« fragte der Weringer, sich nach einigem Zögern am
Tische niederlassend.

		»Wir müssen dem Schulschlendrian abhelfen, wir müssen einen
anderen Lehrer haben, wir müssen jeder nach Kräften beitragen, um
das Schulhaus zu vergrößern und zu verschönern«, sagte
Hardenfels.

		»Da bin ich gern dabei!« sagte der Weringer rasch – »und was ich
weiter bei andern vermag, will ich auch tun«, setzte er nach kurzem
Bedenken hinzu.

		»Das haben wir von Euch erwartet, Weringer, und sind erfreut,
uns nicht getäuscht zu haben!« sagte Hardenfels; er bestimmte dann
sofort eine ansehnliche Summe für die Verbesserung der Schule, und
der Weringer fühlte richtig heraus, dass er sich auch nicht spotten
lassen dürfte; eine namhafte Zusage erfolgte jetzt auch
seinerseits.

		Nun wurde manches in der Angelegenheit hin und her gesprochen
und zuletzt bestimmt, dass der alte Lehrer sobald als möglich in
Ruhestand versetzt und ein tüchtigerer Erzieher an seine Stelle
berufen werden müsse.

		»Und wäre auch schon ein rechter Mann für uns gefunden?« fragte
der Weringer mit einiger Spannung.

		»Gefunden – vielleicht«, sagte Hardenfels, »aber es ist die
Frage, ob er zu haben sein wird.«

		»Wenn er nicht zu haben ist«, sagte der Weringer, leicht
errötend – »so schlage ich einen anderen vor!«

		Man fragte, wen er meine, und er erzählte von seinem
wiederholten Zusammentreffen mit dem Lehrer aus Granenfeld, der ihm
über die Maßen gefallen.

		Hardenfels und der Pfarrer sahen sich lächelnd an, und letzterer
sagte:

		»Das ist ein hübsches Zusammentreffen: denselben Lehrer haben
wir in Aussicht genommen und wollten trachten, ihn zu
gewinnen!«

		Herr Heylwarth empfahl sich jetzt, und der Weringer ging auf das
eigentliche Geschäft über, das ihn nach Scharfeneck geführt
hatte.

		»Nun, wie ist's?« sagte er – »Wir haben darüber ein paar Mal
geschlafen: – bekomm' ich den Wald für mein Gebot?«

		»Nein, lieber Weringer«, sagte Hardenfels lachend – »den Wald
allein nicht, Ihr müsstet denn sonst noch etwas dazu in den Kauf
nehmen!«

		»Was?« fragte der Weringer.

		Hardenfels stand auf und läutete dem Diener, der auf den Fall
schon vorbereitet eine Weinflasche mit Gläsern und kalten Braten
brachte.

		»Ein kleines Gabelfrühstück!« sagte Hardenfels.

		»Also hab' ich den Wald?« fragte der Weringer mit Nachdruck, an
der Richtigkeit des Kaufes noch etwas zweifelnd.

		»Ja, ja, hartköpfiger Mann; den Wald habt Ihr, aber das
Frühstück habt Ihr noch nicht!«

		»Das lässt sich nachholen – topp!« sagte der Weringer heiter und
reichte die schwere Hand zum Handschlag hin. Er hatte durch diesen
Handel ein Stück Wald erworben, das, ohne Zusammenhang mit dem
gutsherrlichen Forstgebiete, tief in sein Besitztum hineinragte und
schon oft ein Gegenstand fruchtloser Unterhandlungen gewesen
war.

		Wohlgemut wurde nun an dem Frühstücke teilgenommen, und
Hardenfels bemerkte bald, dass seine Worte nicht auf unfruchtbaren
Boden fielen, als er von der Notwendigkeit sprach, die besseren
Kräfte der Gegend zu Vereinen zu sammeln, die in regelmäßigen
Zusammenkünften, namentlich zur Winterszeit, alles, was die
Verbesserung der Wirtschaft und des Lebens anginge, zu reiflichen
Besprechung brächten.

		»So was muss auch sein! In Allem sollten die Menschen recht
zusammenstehen«, sagte der Weringer, vom Weine ungewöhnlich
ermuntert.

		Hardenfels führte das Kapitel über die Wichtigkeit, sich für
nützliche Zwecke in Vereinen zusammenzutun, weiter aus und zeigte,
dass auch der Staat und die Kirche nur große Vereine für gemeinsame
Zwecke seien und dass heutzutage eben durch Vereinigung vieler
Kräfte die wunderbarsten Erscheinungen wie Eisenbahnen und
dergleichen zu Stande kämen.

		»Vereine aber, wie wir sie gründen wollen«, fuhr er fort,
»stiften dadurch den größten Nutzen, dass sie die Einsicht der
Leute vermehren und jeden einzelnen in seinem häuslichen Kreise zur
Verbesserung antreiben. Indessen«, schloss er seine Bemerkungen,
»sollen wir auch nicht gerade warten, bis unsere Vereine in aller
Form und Herrlichkeit bestehen, um uns zu rühren. Jeder für sich
muss schon jetzt nach Kräften im eigenen Hause und bei dem Nachbarn
ein rechtes Beispiel sein und nach bestem Wissen und Gewissen
ausführen, was er für brav und nützlich hält!«

		»Wir sehen das an unserem Herrn Pfarrer«, sagte der Weringer und
hob sein Glas – »der ist auch für sich ohne Verein und hat das
nämliche Amt und die nämliche Pflicht wie der Herr Bussweiler – und
doch sag' ich's gerade heraus, der stellt uns die Andacht und den
Glauben erst wieder her!«

		Beide stießen auf das Wohl des neuen Pfarrers an, und Hardenfels
sagte dann:

		»Bleib noch ein wenig da, Weringer; ich habe meine Gemeinden zu
mir geladen, um eine wichtige Sache mit ihnen zu bereden;
vielleicht seht Ihr daraus, dass ich meine Verbesserungen auch
schon anfange, sogar andern zum Nutzen und mir zum Schaden!«

		Beide begaben sich jetzt nach dem großen Saal des Schlosses, wo
sich bereits eine ansehnliche Zahl Bauern eingefunden hatte.

		Hardenfels stellt sich auf eine kleine Vorstufe an der massiven
Saaltür und bat auch den Weringer, sich in seiner Nähe zu halten;
dann eröffnete er mit einfachen Worten der Versammlung, dass er
gesonnen sei, sich mit jedem, der sich dazu freiwillig verstände,
über eine Ablösung der noch bestehenden Leistungen an sein Haus in
einen Vergleich einzulassen.

		»Über kurz oder lang«, setzte er hinzu, »wird die neue
Gesetzgebung des Landes diese Ablösung ohnehin zur Pflicht machen,
und es sollte mir lieb sein, mit jedem von Euch einig zu sein,
bevor diese Einigung durch das Gesetz befohlen wird.«

		Er legte die Hauptgrundsätze dar, welche in den vernünftigsten
Nachbarstaaten über Grundentlastung bereits in Anwendung seien und
welche er selbst seinen Verpflichteten freiwillig zum Vergleiche
biete; dann setzte er ihnen den für ihn selbst hervorgehenden
Nachteil auseinander, den er nur dadurch wieder gutmachen könnte,
dass er das Ablösungskapital nach und nach zu Verbesserungen seines
Besitztums verwende.

		»Überlegt Euch die Sache nun«, schloss er, »jedes Jahr, das Ihr
versäumt, ist Euer eigener Nachteil, und die Gesetzgebung wird Euch
schwerlich besser in der Sache stellen. Mir aber glaubt aufs Wort,
dass ich keinen Hintergedanken dabei habe als den: Ihr möget mir
endlich freie Nachbarn mit freiem Eigentum werden!«

		Diese Rede machte Eindruck, und ein dumpfes Durcheinander wogte
eine Weile hin und wider.

		Endlich traten einige Männer festem Schrittes aus der Menge
hervor und sagen dem neuen Gutsherrn, dass sie nächstens kommen
würden, den Vergleich mit ihm in aller Form abzuschließen; andere
machten nach einigen bestimmten Schritten wieder rechtsum und
dachten. »Die Sache eilt nicht, nur gemach!« Eine erkleckliche
Anzahl aber steckte am äußersten Ende des Saales die Köpfe zusammen
und sagte. »Das alle könne recht schön und gut sein, aber auf der
Hut sein, sei besser, so billig müsse es immer noch kommen, und
wenn man den jungen Herrn nur ordentlich zappeln lasse, so werde er
schon dasiger werden und noch mehr vom Fett lassen!«

		Diese lauten und halblauten Überlegungen waren noch nicht zu
Ende, als der Schlossdiener in den Saal trat und seinem Herrn einen
Brief und ein Zeitungsblatt brachte.

		Hardenfels erbrach den Brief und las ihn lächelnd, dann sagte er
zu Weringer:

		»Wollt Ihr mit? Ich fahre in einer halben Stunde nach Ettwangen;
mein lieber Freund Lenhold ist in tausend Nöten und braucht meine
Hilfe wieder gar zu dringend – Anton! Lasst anstpannen!« rief er
dem fortgehenden Diener nach.

		»Diesmal kann ich wirklich nicht von Haus abkommen, so gerne ich
auch mit wäre«, sagte der Weringer; er sah zugleich mit einiger
Verwunderung auf das Zeitungsblatt, dessen nach oben gekehrte Seite
einige Zeilen in großer Fettschrift enthielt.

		Er beugte sich nun etwas vor und sagte auf diese Stelle
deutend:

		»Da muss etwas Merkwürdiges stehen, es springt einem von Weitem
in die Augen!«

		»Eine telegraphische Depesche«, sagte Hardenfels und nahm das
Zeitungsblatt auf; – aber kaum hatte er einen Blick auf den Inhalt
der Nachricht geworfen, als er die Zeitung hoch in die Luft hielt
und mit mächtig durch den Saal dringender Stimme rief:

		»Dageblieben, Freunde! Ruhe! Eine wichtige Nachricht ist
gekommen!«

		Augenblicklich wurde es stille rings umher und Hardenfels sagte
nach einer Pause, welche die Spannung nicht wenig steigern
half:

		»Was glaubt Ihr, dass ich Euch mitzuteilen habe? … die
Eisenbahn durch diese Gegend ist von der Regierung bewilligt, und
nächstes Frühjahr sollen die Arbeiten in Angriff genommen
werden!«

		Nach dieser Mitteilung blieb es eine Weile lautlos wie zuvor,
dann erhob sich ein leis' anwachsendes Rauschen und Murmeln durch
den Saal, das nach und nach in ein wildes Durcheinander anschwoll,
aus dem nicht eben lauter günstige Urteile über die Eisenbahn
vernehmbar wurden.

		Hardenfels ließ die Nachricht einige Zeit ihre volle Wirkung auf
die Versammlung tun, ersuchte dann um Ruhe und sagte; dass
diejenigen, welche Lust hätten, über die Wichtigkeit der neuen
Eisenbahn einige Ansichten zu hören, versammelt bleiben
möchten.

		Es entfernte sich niemand, und Hardenfels suchte den großen
Nutzen der Eisenbahn für die Gegend so klar und eindringlich als
möglich durchzudringen; er schien aber nicht ganz überzeugend
durchzudringen, denn sowohl während als nach dem Vortrage erhoben
sich einzelne deutliche Stimmen dagegen.

		Der Weringer, durch den genossenen Wein und durch die angenehmen
Erfahrungen des Morgens frisch angeregt, hatte schon einige Male
die starke Versuchung verspürt, selbst auch ein Wort mit drein zu
reden und hielt jetzt nicht länger an sich; er trat langsam und
fest neben Herrn Hardenfels hin und gab nicht nur zu erkennen, dass
er die Meinung desselben nach allen Seiten hin teile, sondern dass
er auch selbst noch manches zu Gunsten der Eisenbahn vorbringen
wolle. Und wirklich erfüllte er sein Versprechen wacker genug,
indem er alles, was er in Ettwangen gelernt und selbst gedacht
hatte, stramm zusammenfasste und anfangs mit etwa unsicherer
Beredsamkeit, bald aber mit wenigen treffenden Worten zum Besten
gab. Seine Ansprache gewann umso wirksamere Bedeutung, als er am
Schlusse derselben ohne falsche Scham seinen früheren Widerstand
gegen die Fortschritte der Zeit eingestand und durch sein eigenes
Beispiel zeigte, wie man nach langem verdrießlichem Irrtum endlich
zu besserer Einsicht gelange.

		Diese herzhafte Ansprache eines Mannes, der Ihresgleichen war,
brachte nun auch die letzte widerstrebende Stimme unter den
Nachbarn zum Schweigen, und als der Weringer von Hardenfels
Abschied nahm, um nach seinem Hof zurückzukehren, drängte sich ihm
eine große Anzahl der Versammelten nach, um noch über manche
Angelegenheiten seinen Rat einzuholen.

		Der Weringer durfte sich wohl ohne Eitelkeit schon lange
hersagen, dass er bei einigem Ernste jeden seiner Nachbarn an
Einfluss überbieten könne und der Erfolg seiner Ansprache auf
Schloss Scharfeneck bestätigte diese Annahme wieder.

		Es war daher natürlich, dass der Weringer auf den Gedanken kam,
sein Ansehen künftig absichtlich zu mehren und zu befestigen, um
die guten Absichten, die seinen Geist bereits beschäftigten, umso
besser durchzusetzen.

		»Ich muss bei meinen Nachbarn werden, was der Herr Pfarrer als
Seelenhirt in seinem Amte und der neue Scharfenecker als Gutsherr
unter Seinesgleichen ist; – gelingt es uns auch noch, den wackeren
Lehrer für die Schule zu gewinnen, so sind wir vier Ecksteine eines
neuen Hauses, in dem sich künftig gut muss wohnen lassen!«

		Mit diesen Schlussgedanken schritt der Weringer ganz wohlgemut
jetzt seinem Hofe zu …

	
		
		XIII.

Ein Schlussstein

		Eine Stunde später eilte Hardenfels in einem munteren
Zweispänner seinem Freunde Lenhold zu Hilfe.

		Er war wohlgestimmt und überdachte die wundersame Wendung seines
Schicksals in den letzten paar Wochen; zu Fuß, mit einem
Ziegenhainer und einem Reiseränzchen hatte er dieWanderung nach
Scharfeneck angetreten, und jetzt flog er im Wagen, von zwei
hübschen Rappen gezogen, nach Ettwangen zurück.

		Lenhold hatte in seinem Briefe die Verlegenheit, die ihn nach
Hilfe rufen ließ, mit keiner Silbe erwähnt; Hardenfels bemühte sich
daher lange vergebens, die Art seiner Verlegenheit herauszubringen
– bis er plötzlich laut vor sich hin lachend ausrief:

		»Ich hab's! Die Verlegenheit heißt nicht Papierfabrik, sie heißt
– Arabella!«

		Hierauf verlor er sich eine Weile in ernste und heitere
Gedanken, die er nicht mehr laut werden ließ; erst als er den Rand
eines Waldes erreichte, wurde er ziemlich unerwartet aus seinem
Nachdenken geweckt und blickte auf.

		Etwa fünfzig Schritte vor seinem Wagen hatten sich zwei Männer,
ein Bauer und ein Hausierer, mitten auf der Straße in eine
ausgiebige Prügelei vertieft, bei welcher der handfestere Bauer
zwar seltener, aber dann auch umso nachhaltiger dreinschlug.

		Hardenfels ließ den Wagen bis in die Nähe des Kampfplatzes
vorfahren und dann halten.

		»Was gibt's da, Freunde?« rief er aussteigend und sich zwischen
die Streiter stellend.

		»Was es gibt?« erwiderte der Bauer – »Fürs erste einen Halunken,
den ich noch im Straßengraben sehen muss, gelt' es, was es
wolle!«

		Und mit diesen Worten schob er Hardenfels bei Seite, schoss
rasch noch einmal auf den Gegner los, der auch wirklich alsbald wie
ein Balken zwischen seinen Fäusten baumelte und hierauf in den
Straßengraben klatschte.

		»Nun kann's aber auch genug sein«, sagte Hardenfels mit
verstärktem Nachdruck – »Was hat Euch über einander gebracht?«

		»Kennt Ihr den Menschen nicht?« erwiderte der Bauer, sich das
Blut von den Wangen wischend, da sein Gegner mehr gekratzt als
geschlagen hatte: »Das ist je der Teufelsbot', der uns immer die
verfluchten Saubücher von den Dreckzaubereien und
Lumpenwahrsagereien gebracht hat. Jetzt, wo der Mistbetrug offenbar
ist und ich mein Geld an den Malefizmenschen weggeworfen habe, bin
ich ihm hier in den Weg gekommen und hab' ihm Saubohnen und
Kopfnüss' zum Dank und Angedenken mitgegeben!«

		Nach dieser kurzen Erklärung bockte der Bauer einen
Kleesamensack ruhig über die Schulter und ging davon.

		Hardenfels aber konnte sich trotz des Jammers, der aus dem
Graben kam, eines Lächelns nicht erwehren, da er in dem
Überwundenen jenen Karten- und Rauchkünstler erkannte, der vor
einiger Zeit noch als Hausierer mit Zauber- und Geistergeschichten
im Gebirge hübsche Geschäfte gemacht hatte.

		»Ei, ei!« sagte Hardenfels daher, dem armen Sünder die Hand zum
Aufstehen reichend – »Sehen wir uns so wieder? Ich hätte Euch
längst sagen können, dass der zuletzt in Prügeln seinen Lohn
bekommt, der die Menschen dumm machen hilft!«

		Der Hausierer stand bald wieder auf der Straße und wagte nichts
zu erwidern; seine kleinen Augen blickten nur klagend rundherum, wo
sein sauberer Büchervorrat zerstreut und schmutzig herumlag.

		Hierauf begann er hinkend seine Ware zusammenzulesen und
murmelte bei einem und dem anderen Stück:

		»Der Geist Lurian im Silbergewande – von oben bis unten Ein
Chaisenspritz! … Die Totenglick um Mitternacht oder die
Wiedererweckten – der Teufel hol' den groben Bauernlümmel! …
Der Mann im Mond oder die zwölfte Geisterstunde – eine
haarsträubende Raubrittergeschichte – treff' ich ihn wieder einmal,
so soll er mir Haare lassen! Potz, meine Knöchel! Potz, mein
Kopf!«

		Hardenfels stieg wieder in den Wagen und sagte, eh' der Kutscher
die Pferde antrieb:

		»Wo wollt Ihr eigentlich hin?«

		Der Hausierer erwiderte: »'Naus von da! Fort aus dem Bereich
dieser Viehmenschen! Ich geb' das Hausieren auf! Die Kunst allein
muss wieder Brot schaffen!«

		»Wenn das ist, so will ich Euch gern dabei behilflich sein. Legt
Eure Geist', Gift- und Pappgeschichten da hinten auf meinen Wagen
und hockt Euch selber dazu; in Ettwangen will ich Euch abladen und
noch ein Wort weiter mit Euch reden!«

		Der blinde Passagier entwickelte jetzt eine Behändigkeit, die
niemand von seinem Zustand erwartet hätte; alsbald waren die Bücher
auf dem Hintersitz des Wagens, und der Künstler schwang sich ihnen
nun selbst nach, um sein Gewicht in gleichen Teilen auf den »Mann
ohne Kopf« und die »verwunschene Nachteule« niederzulassen.

		Der Wagen kam nun wieder in seinen vorigen Lauf, und Hardenfels
wurde durch den eben erlebten Vorfall auf einen Gegenstand geführt,
den er kürzlich mit dem neuen Seelsorger bereits lebhaft
durchgesprochen hatte.

		Es handelt sich um die Frage, welche Werke in die
Volksbibliothek aufgenommen werden sollten, deren Anlegung
beschlossen worden war.

		Hardenfels war der Ansicht, in die Volksbibliothek hauptsächlich
praktische Bücher aufzunehmen und das Fach der Erzählung und Sage
strenge auszuschließen; der Pfarrer aber war dafür, dass auch
dieses Fach, natürlich sorgfältig überwacht, vertreten sein
müsse.

		»Denn«, sagte er, »heutzutage braucht gerade das Gemüt durch
Privatsorge besondere Nachhilfe, da unser ganzes Zeitalter den
Fortschritten des Verstandes vorwiegend dient. Dampfkraft,
Eisenschienen, Zerstörungsmaschinen zu Wasser und zu Land, was sind
sie anders als Erzeugnisse der Forschungen auf dem Gebiete des
Verstandes? Welche Riesenschritte machen Handel und Verkehr und
Erfindungen aller Art? Alle Verhältnisse unserer Zeit tragen mehr
oder weniger ausschließlich das Gepräge des Verstandes. Wo bleibt
das Herz? Und wo wird es bleiben, wenn diese Verstandesrichtung
andauert und noch ausschließlicher überhandnimmt? Schon ist es so
weit, dass man im Palast des Reichen, in den Büchern des Kaufmanns,
im Hofe des Bauern und in der Werkstatt des Handwerkers die gleiche
Selbstsucht findet, eine notwendige Folge der einseitigen
Verstandesrichtung unserer Zeit. Man vergleiche selbst die Gesetze
und Verordnungen von heute mit jenen zu Anfang des neunzehnten
Jahrhundert! Zwar wird man sie schärfer, richtiger, verständiger
finden, aber beim Näherbesehen auch kälter und liebloser; sie
wollen ihrer Klarheit wegen unfehlbar sein und ersetzen doch in
vieler Beziehung die warmen und herzlichen Erläuterungen der
früheren Verordnungen nicht. Denn ließen diese vielen menschlichen
Schwachheiten Tür und Tor offen, so wird doch jeder sehen müssen,
dass dieselben Schwachheiten auch jetzt noch reichlich wuchern.
Einst sagte man: »Ein Mann, ein Wort!« und man fragte wenig nach
dem Polizeistock des Gesetzes, der im Notfall ein Versprechen in
Erfüllung bringen sollte; jetzt aber herrscht zwischen Beamten und
Geschäftsleuten, Vorgesetzten und Untergebenen eine Kälte und
formelle Vorsicht, die nur zu sehr daran erinnert, wie nötig es
sei, dass sich der herrschende Verstand gegen sich selbst nicht
vorsichtig genug stellen und verklausulieren kann! … Wo, frage
ich, bleibt hier das Gemüt? Um diesem zu seinem Recht zu verhelfen,
bedarf es vor allem der Religion der Liebe und gleich hernach der
Poesie, deren Wert weit höher steht, als der gar zu verständige
Verstand mit seinen Nützlichkeitstheorien heutzutage anerkennen
will! Darum – allerdings praktische Bücher, so viel Sie wollen;
aber auch Bücher für das Herz, das seine Freude und Rührung nicht
bloß aus dem beschränkten Kreise der eigenen Erfahrungen herleiten,
sondern auch an schön erzählten, fremden Schicksalen sich erquicken
will. Werden dem Volke keine guten Erzählungen und Sagen gegeben,
so wird es sich zuverlässig dadurch helfen, dass es eigenmächtig
nach schlechten greift und ein Traum- und Zauberbuch endlich jedem
anderen vorzieht!«

		So sprach Herr Heylwarth damals, und Hardenfels sah die
Richtigkeit dieser Ansicht umso mehr als er in dem Hausierer das
lebendige Beispiel eines schlechten Bücherzuträgers vor Augen
hatte …

		Es war schon ziemlich spät in der Nacht, als Hardenfels
Ettwangen erreichte und bald darauf vor dem Gasthof zur Sonne
halten ließ.

		Im Gasthof waren keine Gäste mehr zugegen, bis auf den Kellner
schien alles zu schlafen, und außer der unteren Gaststube war kein
Zimmer mehr beleuchtet.

		Hardenfels wollte daher auch in aller Stille auf sein Zimmer
gehen und den hilfsbedürftigen Freund erst nächsten Morgen
überraschen.

		Aber der Kellner, welcher Herrn Hardenfels von früher her
kannte, sagte sogleich nach seiner Begrüßung:

		»Ich habe den Auftrag, Herrn Lenhold sogleich zu wecken, wenn
Sie kämen; – ist es Ihnen recht?«

		»Es ist zu spät für heute; sagen Sie meinem Freunde auch morgen
früh nichts von meiner Ankunft, bis ich ihn selber überrasche«,
erwiderte Hardenfels und fügte noch hinzu:

		»Er ist doch wohl?«

		»Wohl – ja wohl!« sagte der Kellner – »Aber seine Frau weint in
einem fort!«

		»Wer?«

		»Seine Frau Gemahlin«, erwiderte der Kellner, sich
verbessernd.

		Hardenfels stand wie vom Donner gerührt und hatte Mühe, seine
Überraschung zu verbergen.

		»Das ist mir leid«, bemerkte er dann mit erzwungener Ruhe: –
»Hoffentlich ist's nur Heimweh der guten Dame und verliert sich
wohl bald wieder.«

		»Das kann wohl sein«, meinte der Kellner ohne viel dabei zu
denken und leuchtete Hardenfels auf sein Zimmer.

		Aber kaum war dieser allein, als er lebhaft hin und her ging und
halb ernst, halb heiter ausrief:

		»Seine Frau Gemahlin! Hab' ich recht gehört? Der Mensch hat
geheiratet und nicht erst die Hochzeit versprochen, wie ich
vermutet? Nun seh' ich, ist es richtig: für den Tod und den
Heiratswunsch ist doch kein Kraut gewachsen!«

		Er legte Hut und Mantel etwas heftig bei Seite und fuhr dann
fort:

		»Da weiß ich nun auch das ganze Ach und Weh des Freundes! Er hat
sich durch Arabellas Tränen erst zu einer heimlichen Trauung
hinreißen lassen, und jetzt soll er durch Arabellas Tränen wieder
zum Vergleich mit seinem zürnenden Vater getrieben werden. Recht
so! Wenn ich auch schließlich die Sache gut ablaufen sehe, so gönn'
ich meinem Lenhold doch diese Tränenstürme, die ihn für kommende
Fälle etwas straffe machen werden!«

		Wahrscheinlich hatte er durch den Lärm seiner Schritte wie durch
diese laut gesprochenen Worte seine Zimmernachbarschaft geweckt,
die er jetzt leise husten und dann einige Fragen tun hörte. Er
beschloss behutsamer aufzutreten und seine Gedanken fürderhin für
sich zu behalten.

		Um aber doch das Bett noch nicht aufsuchen zu müssen, öffnete er
das eine Fenster, zündete sich eine Zigarre an und blickte rauchend
in die trübe Nacht hinaus.

		War es die wehmütige Stille der Nacht oder die augenblickliche
Klemme des Freundes, die nun doch über seine Stirne einen trüben
Ernst verbreitete?

		Die Zigarre wollte auch nicht recht brennen, und Hardenfels warf
sie nach einigen Augenblicken weit von sich auch dem Fenster.

		Aber in demselben Augenblicke, wo die Zigarre auf einen
Steinhaufen niederfiel und einige Funken sprühte, knarrte nicht
weit von ihm ein Fensterflügel des Nachbarzimmers und ein
Männerkopf blickte ins Freie.

		»Ich sehe nichts; – Alles ist stille«, sagte der forschende
Nachbar nach einer Weile, halb nach seinem Zimmer zurückgewendet –
»Ich muss geträumt haben, dass ein Wagen vorgefahren!«

		»Schließ' das Fenster und verkühl' Dich nicht, Lieber«, sagte
hierauf eine sanfte weibliche Stimme in dem Zimmer – »Hardenfels
wird kommen, der Freund wird uns nicht verlassen!«

		»So?« dachte Hardenfels lächelnd, der, um nicht gesehen zu
werden, jetzt im offenen Fenster aufrecht stand – »Ist das
Vertrauen der holden Arabella zu mir so stark? Dann freilich muss
ich meine Ehre für ihr Wohl einsetzen!«

		Er drückte nun sachte das Fenster wieder zu und beschloss,
geräuschlos zu Bett zu gehen … Er hatte also niemand anderen
zu Zimmernachbarn als Lenhold und seine süße angetraute Arabella!
 …

		Kling, kling, kling! Tobte um sechs Uhr des nächsten Morgens
eine Zimmerglocke der Sonne und der Kellner, in der Meinung, ein
Unglück sei geschehen, stürmte die Treppe herauf und gerade auf
Nomero 10 los.

		»Was befehlen Sie?« rief er vor der Türe dieses Zimmers, da er
sie verschlossen fand.

		Rick, rack! Wurde von innen ein Schlüssel umgedreht, und Lenhold
stand auf der Schwelle.

		»Herr Hardenfels gestern nicht mehr angekommen?« fragte er mit
lebhafter Stimme.

		»Nein, kann leider nicht dienen« – erwiderte der Kellner, dem
Fragenden ganz harmlos ins Gesicht lügend.

		»Nicht?« widerholte Lenhold mit merklich weicherer Stimme.

		»Nein«, sagte der Kellner noch einmal, die Serviette ruhig unter
den Arm pressend.

		»So bringen Sie das Frühstück«, schloss Lenhard zaghaft und
drückte die Türe wieder hinter sich zu.

		»Er ist nicht gekommen; – er wird warten lassen, – er ist eben
auch ein großer Herr geworden!« hörte Hardenfels, der sich eben
ankleidete, den Freund im Nebenzimmer klagen. Er lächelte und
setzte die Beschäftigung mit seinem Anzug ruhig fort.

		Bald darauf ging es wieder kling, kling, kling! Und der Kellner,
der die Glockenstimmen des Hauses sehr genau kannte, sprang wieder
die Treppe herauf und klopfte an die Türe Numero 11.

		»Herein!« sagte Hardenfels mit veränderter Stimme.

		Der Kellner trat herein und fragte mit der Miene eines
Jünglings, der sich nicht wenig zugutetut, sich als geheimnisvollen
Vertrauten eines angesehenen Herrn betrachten zu dürfen:

		»Was befehlen Sie?«

		»Gehen Sie hinüber«, erwiderte Hardenfels, »und fragen Sie an,
ob ein Fremder, der eine sehr dringende Nachricht bringe, so früh
bei Herrn Lenhold vorsprechen dürfe.«

		Der Kellner ging, und Hardenfels hörte im Nachbarzimmer mit
einiger Hast Tisch und Stühle rücken; – dann ging er hinaus und
klopfte an die nächste Zimmertür.

		»Herein!« erscholl die Stimme Lenholds, und Hardenfels trat
bereits über die Schwelle, als ein rauschendes Damenkleid durch
eine Tapetentüre noch nicht ganz verschwunden war.

		Lenhold hatte wirklich einen Freund erwartet und brach nun in
den lebhaftesten Freudenruf aus, da er seinen Freund vor sich
stehen sah.

		»Du bist's?« rief er und eilte mit offenen Armen auf ihn zu –
»Kommst Du wirklich soeben erst an?«

		»Nein, mein Lieber«, erwiderte Hardenfels, »ich bin spät abends
schon hier gewesen und wollte ein so wichtiges Geschäft, das Du
haben musst, nicht auf Kosten Deines Schlafes beginnen.«

		»Ach«, sagte Lenhold, seinen Freund nach dem Sofa führend, »ich
habe doch so auch nicht geschlafen, es wäre in einem
hingegangen!«

		Er ließ sich neben Hardenfels auf dem Sofa nieder und schwieg
eine Weile verlegen; der Freund aber wollte ihm die Buße eines
freiwilligen Bekenntnisses nicht ersparen und frage mit der Ruhe
eines vollständig Unwissenden:

		»Nun rede; Du weißt, dass ich stets zu Deinen Diensten bin und
helfen werde, wo und wie ich kann!«

		»Willst Du nicht erst eine Tasse Kaffee zu Dir nehmen?« fragte
Lenhold dazwischen, um noch einen Augenblick für seine Fassung zu
erobern.

		»Nein, nein«, erwiderte Hardenfels drängend, »es ist mir noch zu
früh, und Du weißt, dass ich in Erwartung einer wichtigen Sache
nichts mit Behagen genießen kann.«

		»Dann wisse nur«, sagte Lenhold errötend und seinen rechten Fuß
so heftig gegen ein Tischbein drückend, dass bald das ganze
Frühstück mitten ins Zimmer geflogen wäre – »Hm – wisse: – ich habe
meine Arabella geheiratet!«

		»Du hast Deine Arabella geheiratet?« fragte Hardenfels mit etwas
boshafter Betonung – »Dann bist Du also nicht mehr ledig, und Du
kehrst nicht als Junggeselle zurück, wie Du mir versprochen
hast?«

		»Das weniger«, meinte Lenhold noch verlegener – »die Hauptsache
ist jetzt, wie mein Vater wieder versöhnt werden soll, der heftig
gegen die Heirat war.«

		»Dein Vater ist also noch sehr ungehalten?« fragte
Hardenfels.

		»So sehr«, fuhr der unglückliche Lenhold fort, »dass er mich
enterben und das Projekt der Papiermühle hier fallen lassen
will!«

		»Das ist viel auf einmal«, sagte Hardenfels, »ich hätte Deinen
Alten eines solchen Zornes gar nicht fähig gehalten  … Nun,
was hast du Dir denn für ein Besänftigungsmittel ausgedacht?«

		»Das musst Du mir finden helfen«, rief Lenhold, »Du bist der
Liebling meines Vaters; – Du musst ihm schreiben oder selber zu ihm
reisen – muss ihm sagen …«

		»Wie dass die Liebe seines Sohnes ein Urrecht, ein Recht auf
breitester Basis freien Willens sei, dass Dein Vater nur die Wahl
zwischen einem zerschossenen Werther und einem verheirateten Sohn
haben konnte – nicht wahr? Und so weiter!« fiel Hardenfels ins
Wort.

		»O scherze nicht; – die Sacht ist so wichtig, dass der Friede
und das Glück meiner ganzen Zukunft davon abhängt!«

		»Du hast recht, mein Lieber. Die Sache muss sehr ernst genommen
und bald auch zur Entscheidung gebracht werden. Dazu biete ich Dir
meinen ganzen Einfluss, und ich hoffe, dass er nicht umsonst in
Anwendung kommen werde!«

		»O liebster, bester Freund!«

		»Höre mich an«, fuhr Hardenfels fort. »Ich werde Deinem Vater
schreiben. Er ist ein guter Mann, drum wird er meine Gründe lesen,
und er ist ein praktischer Mann, drum wird er meine Gründe prüfen.
Ich werde ihm schreiben, erstens dass die Papiermühle zu Stande
kommen müsse und dass im Falle – er sie aufgeben wolle – ich sie
gründen und für mich behalten werde! Dein Vater ist ein praktischer
Mann und wird, so lieb er mich auch hat, das Geschäftchen mir nicht
lassen wollen.« …

		»Zweitens will ich ihm schreiben, dass Deine Liebe eine sehr
praktische Richtung genommen habe und Deinem Vater noch viele holde
Früchte von Enkelchen bringen werde. Arabella sei das schönste, das
beste und klügste Wesen dieser Erde; sie habe den Heroismus ihrer
Liebe wahrhaft großartig bewiesen, da sie Dich als den Verstoßenen,
den Enterbten, doch genommen!«

		»Das wird wenig helfen …«

		»Desto mehr, was ich im hernach schreiben werde … Dein
Vater muss«, fuhr Hardenfels nach einer Pause mit veränderter
Stimme fort, »Dein Vater muss, um Deine Heirat als eine Kleinigkeit
hinzunehmen, mit dem Liebesgeheimnisse Deiner Schwester bekannt
gemacht werden …«

		»Was, meine Schwester Isabella liebt? Liebt einen Mann, der
meines Vaters Beifall nicht haben kann?«

		»So ist es. Dein Vater wird sich an seinem grauen Haar
vergreifen und ein furchtbares Wehe rufen über seine Tochter, wenn
er deren Wahl erfährt!«

		»Wer ist der Unbekannte, der meiner Schwester Herz gewonnen,
ohne dass Vater, Mutter und Bruder es bemerkte?«

		»Ein unseliges Geschöpf. Von Haus aus adelig und dann einer
strengen Klosterzucht entsprungen, hat er sein Herkommen und seine
ewige Bestimmung so sehr verleugnet, dass er als Vagabund durch die
Welt gelaufen ist, bürgerliche Arbeiten ergriffen hat und endlich
ehrvergessen genug sich gleichsam an Sohnes Statt von einem –
Industriellen aufnehmen ließ! Und dieser Mensch – Du willst es
wissen? – heißt – Hardenfels; Du kennst ihn ja, er ist der
Dankvergessene, der die Güte Deines liebevollen Vaters so
gewissenlos mit einem Herzensraub an seiner Tochter lohnte!«

		»Freund! Herzensfreund! Ungetreuer, das sagst Du mir erst
heute?« rief Lenhold und umarmte Hardenfels. »Und meine Schwester?
Sie hatte Stärke genug, ihr Glück so still für sich zu behalten?«
setzte er hinzu.

		»Was sollte sie machen?« erwiderte Hardenfels – »Wer war ich
denn vor einigen Wochen noch? Konnte ich, der ich von der Güte
Deines Vaters lebte, kommen und sagen: Gib mir zu den Wohltaten,
die Du mir erwiesen, auch noch Deine Tochter? … Nein, mein
Lieber; eben weil ich meine Zukunft noch nicht sicher genug
voraussah, weil ich nicht frech und undankbar zugleich sein wollte,
hielt ich meine heftige Neigung gegen Deine treffliche Schwester
strenge zurück, veranlasste sie zu keinem auffallenden Zeichen
ihrer Liebe und benahm ihr eher alle Hoffnung auf meinen Besitz. –
Was blieb ihr übrig, als stille und stark zu sein wie ich – und
geduldig abzuwarten, was in der Zeiten Schoße uns noch blühen
würde?«

		»Du bist in die Rechte Deiner Geburt, in den Besitz ansehnlicher
Güter wieder eingesetzt, bis ein angesehener und eigner Herr
geworden – und Du willst nun wirklich meinen Vater mit Deiner Liebe
überraschen, um die Hand meiner Schwester werben – und mein
Schwager, mein Bruder werden?« rief Lenhold.

		»Alle, alles, was Du sagst«, erwiderte Hardenfels aufstehend –
»Aber weil ich glaube, Deinem Vater mit meiner Werbung Freude zu
machen, will ich seine Versöhnung mit Dir als eine der
Hauptbedingungen in die Heiratspunktationen aufnehmen und im Verein
mit Deiner lieben Schweter so lange darauf bestehen, bis er
vollkommen nachgibt!«

		»Wir sind gerettet! Das muss wirken«, rief Lenhold außer sich
vor Freude – »Arabella! Arabella!«

		Die Tapetentüre hatte ohnehin schon wiederholt geknistert, und
ein Blondkopf war zur Hälfte sichtbar geworden; jetzt ging die Tür
rasch und angelweit auf, und Lenholds hübsches, schlankes Weibchen
stand im Zimmer mit verweinten Augen da.

		»Ja, hervor, herzu«, sagte Hardenfels heiter, und ihr beide
Hände reichend: »Ich fühle mich glücklich, Euern wankenden Frieden
und Eure Zukunft wieder zu befestigen!«

		»Ich habe nicht umsonst auf Sie vertraut, Herr Hardenfels; mein
Vertrauen ist mehr als belohnt!« sagte Arabella.

		»Nun, wir wollen unsere Hoffnungen nicht zu hoch wachsen lassen
und den Erfolg meines Werkes mit Geduld abwarten«, erwiderte
Hardenfels –»Ich will mich sofort hinsetzen und zwei wichtige
Dokument zu Papier bringen: ein kleines, entscheidendes
Liebesbrieflein an Deine Schwester, Lenhold, und eine Sturmpetition
an Deinen Vater. Entweder wir siegen alle oder unterliegen samt und
sonders! Siegen wir, so soll ein Fest gefeiert werden, desgleichen
sich kein Menschenalter hier erinnert; – unterliegen wir
 …«

		»Nein, nein, wir siegen!« sagte Lenhold zuversichtlich.

		»Nun gut, ich glaube auch; und diese Hoffnung soll uns froh
erhalten«, sagte Hardenfels – »Doch nun das Frühstück her, auf dass
ich mich zu meinem Werk erst stärke!«

		Hierauf wurde gemeinsam und in der besten Stimmung gefrühstückt;
später schrieb Hardenfels die beiden Briefe und besorgte sie auf
die Post; – nach Tische aber saß er bereits wieder im Wagen und
ließ die Pferde munter dem Gebirge zutraben.

		»Sie wird der Schlussstein meines Hauses werden – sie muss ich
gewinnen, wenn ich sagen soll: die Freude meines Lebens steht in
vollen Ähren!«

		Mit diesen Worten erreichte Hardenfels sein Väterschloss.

	
		
		XIV.

Zwischen Licht

		Der November war gekommen und mit ihm das ganze unwirsche
Gefolge von Stürmen, Schlossen und Regengüssen.

		Tage und Nächte hintereinander ließ das Toben der Lüfte nicht
nach und die schräg aufschlagenden Tropfen schienen aus
unerschöpflichem Quell des Himmels nieder zu rasen.

		Wenn zu solcher Zeit der Mensch in volkreichen Orten sich näher
rückt und am warmen Ofen mit geselligen Freuden die Schauer sich
versüßt, die ihm der scheinbare Untergang der Welt vor der Türe
bereitet, so ist die Lage derjenigen, die abgeschieden in einsamen
Höfen und Schlössern wohnen, in solchen Tagen weniger wohl
daran.

		Weder eine Wahl noch eine Abwechslung von Geselligkeit ist
möglich, und die wenigen Fremden, welche von Zeit zu Zeit sich
sehen lassen, eilen bald ihrem eigenen Herde wieder zu und bieten
keinen Ersatz für die Menge bunter Genüsse in größeren Orten und
Städten.

		Dies fühlte Hardenfels auf seinem hochgelegenen Waldschloss in
diesen Tagen lebhaft genug.

		Wie ein Gefangener, den die tobenden Elemente bewachen, musste
er zwischen seinen vier Wänden stille halten und konnte weder
selbst eine Geselligkeit bieten, noch von auswärts eine
empfangen.

		Was war natürlicher, als dass er mit doppelter Freude der
kommenden Zeiten gedachte, wo ihm ein holdes Weib und holde Kinder
an solchen Tagen zur Seite stehen würden, alle fernen Freuden der
Welt ersetzend, alle Geselligkeit der Menschen an Liebreiz
überbietend!

		Aber die Freude dieser Gedanken fing merklich an, ihre frische
Wirkung einzubüßen; – vierzehn Tage schon waren seit der Absendung
seiner Briefe verflossen, und weder von der Geliebten noch von
ihrem Vater war seitdem eine Antwort eingelaufen!

		Ruhelos und unhold wie das tobende Herbstwetter trieb sich
Hardenfels endlich in den verlassenen Räumen des Schlosses herum,
suchte Zerstreuung und fand keine, ließ vom besten Wein aus dem
Keller kommen, ohne ihn zu kosten, holte Bücher hervor, ohne sie zu
lesen und fand sogar zum ersten Male keine Lust an den Plänen
seiner Reformen.

		»Wozu verbessere ich Menschen und Dinge um mich her«, rief er
aus, »wenn ich nicht den Aufenthalt für sie verschönern, die
Zukunft unserer Kinder verbessern soll?«

		Es war am elften November, Sturm und Regen mit Schlossen hatten
ihren Höhepunkt erreicht wie der Unmut in Hardenfels' Herzen; in
der Vertiefung eines Erkerfensters stehend, die Stirne gefurcht und
die Arme gekreuzt, sah der neue Gutsherr in das furchtbare Treiben
der Lüfte hinaus und machte manchen ernsten Vergleich zwischen dem
menschlichen Leben und den schauernden Bäumen, die am Abhang des
Schlossberges stehend, mit Wind und Wetter kämpften und nur dann
und wann ein welkes Blatt um das andere von den Zweigen ließen.

		In Lust und Leiden waren diese Bäume groß geworden, heiterer und
trüber Himmel, Regen und Sonnenschein hatte sie zum Sprossen und
Blühen gebracht, und Sturm und Nässe entrangen ihnen jetzt die
welken Zeichen ihrer Freude und ihrer Fruchtbarkeit. –

		»Sie haben ihren Frühling und Sommer hinter sich, haben geblüht
und Früchte getragen – und dennoch wird es ihnen schwer, die
letzten Sommerzeichen dem Sturm und Tode preiszugeben«, dachte
Hardenfels – »Und ich? … Mein Lebensfrühling soll erst recht
beginnen; manche Knospe der Freude hat mein Herz bisher getrieben,
aber zu Blättern und Blüten sollte es erst kommen; – da will es den
Anschein haben, als wären auch schon die Herbststürme da, um den
Baum meines Glückes ganz zu entwurzeln und ihm die wenigen Blätter
der Hoffnung vor der Zeit zu entreißen!«

		So sprach Hardenfels zürnend und ging in seinem Zimmer hin und
wider.

		»Aber ich will mir die Eiche vor den Fenstern zum Sinnbild
nehmen; ein Versucher nur sei mir dieser Sturm, und nur welke
Blätter seien es, die er mir entwindet; festwurzeln soll meine
Hoffnung, und zum Blühen soll sie mir noch kommen – und gelte es,
was es wolle!«

		Hardenfels beschloss, noch zwei Tage auf Nachrichten aus der
Hauptstadt zu warten, und gingen auch diese vorüber, ohne die
erwarteten Briefe zu bringen, so wollte er sich aufmachen, um die
Braut und die Heiratsbewilligung selber zu holen.

		»O, ich weiß wohl, welche Marotte den sonst so trefflichen Alten
zu diesem Trotzen gebracht hat!« fuhr er fort – »Sein Bürgerstolz
ist erwacht, er will dem über Nacht geborenen Junker zeigen, dass
ihm ein Titel nicht imponiere und dass er einen Schwiegersohn wie
mich trotz Geld und Gut entbehren könne! Meine Bewerbung ist ihm zu
kühn und rasch über den Hals gekommen, sie hat ihn gegen den Sohn,
der auch über Hals und Kopf ein Weib genommen, nur noch mehr
erbittert – darum will er uns warten lassen, will mich und seinen
Sohn mit einer Rute treffen und schraubt sich bis zur eisernen
Härte hinauf, auch seine Tochter unschuldig leiden zu lassen! Doch
bevor ich diesen Zustand länger dulde, bevor ich …«

		Die Türe des Zimmers war aufgegangen, und der Diener brachte mit
eiligen Schritten einen Brief herein.

		»Was bringt ihr da?« sagte Hardenfels barsch, um seine Bewegung
zu verbergen.

		»Einen Brief, Herr Baron.«

		»Einen Brief – woher?«

		»Von Buchberg, vom Herrn Pfarrer.«

		»Es ist gut; – lasst den Boten nicht unbewirtet fort, es ist ein
schauerliches Wetter!«

		Der Diener ging, und Hardenfels erbrach den Brief nicht eben
eilig. Hatte dieser doch das Unglück statt eines Liebesbriefes und
einer Heiratsbewilligung zu kommen!

		Pfarrer Heylwarth meldet die erfreuliche Nachricht, dass der
Granenfelder Lehrer, der sich für die Stelle in Buchberg erklärt
hatte, von der Behörde die Bewilligung erhalten habe, jene Stelle
anzunehmen.

		»Wir haben ihn also, den neuen Lehrer!« sagte Hardenfels nicht
ohne ärgerliche Kälte; »es ist auch wirklich ein Triumph des
Jahrhunderts, diesen jungen Mann erhalten zu haben!«

		Aber sich selbst sogleich über die ungehörige Bitterkeit dieser
Worte zurechtweisend, fügte er hinzu:

		»Möge der gute Mann mir verzeihen, aber seine löbliche Person
kam mir in der übelsten Stimmung meines Lebens in den Wurf! Es ist
das Tollste, was einem passieren kann – einer Braut und einem
Schwiegervater öffne ich die Arme – und ein Schulmeister fliegt mir
unversehens hinein!«

		Die erste Aufwallung legte sich indessen bald und machte der
vorigen trüben Stimmung wieder Platz.

		»Es ist aber gut«, sagt er auf- und niedergehend, »ich musste
recht auffallend sehen, wie sehr ich durch dieses dumpfe Hinbrüten,
Zürnen und Schmollen herabgekommen bin. Dies muss ein Ende haben,
und ich will vor allem meine Einsamkeit verlassen, will durch Sturm
und Wetter jagen, will die Nachbarschaft wie ein Feuerreiter
unsicher machen und dann bei meinem Pfarrer und bei Weringer wieder
zur Ruhe kommen!«

		Er läutete auch wirklich dem Diener, befahl ihm, das Reitpferd
satteln zu lassen, und rüstete sich zum wurderlichsten Ritte.

		Schon stand das Pferd gesattelt und gezäumt vor der Türe, und
Hardenfels wollte eben mit Reitpeitsche und Mantel die Treppe
hinabeilen – als der Diener meldete, ein Zweispänner komme den
Schlossberg herauf gehastet und bringe vermutlich fremde Gäste.

		Hardenfels ließ das Pferd wieder in den Stall führen und ging in
seltsamer Bewegung auf sein Zimmer zurück.

		Er wollte sich durchaus aller Hoffnung entschlagen, dass der
Wagen einen für seine Erwartung entscheidenden Besuch bringen könne
und verfiel doch im nämlichen Augenblicke wieder in die Schwäche,
sich das Glück auszumalen – wenn der Besuch dennoch endlich die
Bestätigung seiner Wünsche brächte!

		Dieses Für und Wider seiner Gedanken beschäftigte ihn so sehr,
dass er noch in Mantel und Hut im Zimmer dastand, als der fremde
Wagen in den Hof hereinfuhr – Schritte auf der Treppe hörbar wurden
– und endlich die Türe selbst aufflog; ein junges Paar, von
Winterkleidern über und über bedeckt, trat munter ins Zimmer.

		Erst als die Fremden ihren freudigen Gruß riefen und ihr Gesicht
enthüllten, erkannte sie Hardenfels und eilte ihnen mit offenen
Armen entgegegen.

		»Lenhold – Arabella!« rief er, aus den freudigen Mienen der
Kommenden auf gute Nachricht schließend – »Ihr kommt! Bei solchem
Wetter kommt Ihr! Nun, dann hat Euch Euer Glück und das Meine nach
Scharfeneck geführt!«

		Dies bestätigten beide wie aus einem Munde, und Lenhold erzählte
dann, als man sich bequemer gemacht und zusammengesetzt hatte, dass
nur ein schwerer Zufall und nicht die Unversöhnlichkeit des Vaters
schuld gewesen sei an der peinlichen Verzögerung der Dinge.

		»Mein Vater war krank«, fuhr er dann fort, »schwer krank, als
Deine Briefe ankamen, und meine Schwester befand sich, ohne von
diesem Übel zu wissen, bei einer fernen Freundin auf Besuch. Erst
vor drei Tagen kam sie, von Deinen Briefen nichts ahnend, wieder
zurück, fand den Vater so weit gebessert, dass sie ihm erst
behutsam mit Worten Deinen Antrag und endlich Deine Briefe selbst
mitteilen konnte. Seine Überlegung war kurz; denn kaum hatte er von
meiner Schwester die Bestätigung erhalten, dass sie Dir wirklich
von ganzem Herzen zugetan sei, so gab er seine Einwilligung und
seinen Segen mit Freuden. – Hier ist der Brief meiner Schwester an
Dich – der Vater wird später schreiben. Der Brief der Schwester war
an mich adressiert, da sie mit in einem zweiten Briefe auch die
gänzliche Verzeihung des Vaters meldete und mich ersuchte,
persönlich der Freudenbote ihres Glücke bei Dir zu sein!«

		Hardenfels war aufgesprungen, nahm den Brief der Geliebten und
eilte damit an das fernste Fenster des Zimmers, um zu lesen;
gerührt sahen Lenhold und seine Frau das Blatt in seinen Händen
zittern, an seinen Mund fliegen und abermals vor seinen Augen
kreuzen, um gleichsam auch die letzte Silbe des Inhaltes
herauszugeben, welche her und dort noch übersehen worden.

		Wie in Übereinstimmung mit der freudigen Lösung einer so
wichtigen Angelegenheit zerteilten sich in diesem Augenblick
draußen die finsteren Wolken und ließen einen verklärenden
Sonnenstrahl ins Zimmer fallen, der den Glücklichen auch von außen
in schönerem Lichte erscheinen ließ, während die Freudenglut der
Liebe sein innerstes Wesen von Grund aus verklärte …

		Zur selben Stunde – es war ein eigentümliches Zusammentreffen –
schien die Freude über dieses Ereignis auch in Weringers Hause
gefühlt zu werden; ja denjenigen, der von Schloss Scharfeneck
plötzlich nach dem Weringerhofe versetzt worden wäre, hätte es wohl
dünken mögen, dass man d nichts Dringenderes zu tun habe, als eine
Art Vorfeier zu Hardenfels Hochzeit zu veranstalten.

		Denn auf dem Herd der Küche und im Ofen der großen Stube
prasselten lustige Feuer zwischen Töpfen und unter Pfannen,
lockende Wohlgerüche von Brühen und Braten durchzogen das Haus, und
die Weringerin im Halbsonntagsstaate und rüstig geschürzt, hatte
trotz der Beihilfe zweier Nachbarinnen alle Hände voll zu tun und
ihr glänzendes Herrschtalent für die Küche wohl zusammenzuhalten,
um alles im Auge zu haben und von ihren Anordnungen nichts
missraten zu lassen.

		Von der Scheuertenne her aber tönte ein festliches Gepolter wie
von einem Dutzend Regimentstamboure, die im schönsten Fortissimo
zugleich ein hohes Fest verkünden.

		Nicht weniger als zwölf Drescher, je die Hälfte an den beiden
Seiten der Tenne droschen zu gleicher Zeit auf dünne Strohlagen
los, die über Bretter gezettelt waren, um ja die Schläge der Flegel
recht verstärkt zurück zu hallen. Es wurden für heuer die letzten
Garben gedroschen, und dieser Arbeit sollte das Dreschflegel-Hängen
folgen – allerdings ein Fest, das sich ein rechter Bauer nicht
entgehen lässt, wenn namentlich die Ernte so reichlich ausgefallen
ist, wie es diesmal der Fall war.

		Gegen vier Uhr nachmittags mochte es sein, als die letzten
Schläge auf die Brettertenne fielen und die Drescher, von
Anstrengung und freudiger Erwartung glühend, die Dreschflegel über
die Schultern hingen und paarweise unter Vortritt Urbans durch den
Hof nach der großen Wohnstube marschierten, um die Flegel da
feierlich an der Wand neben einander aufzuhängen.

		In der Hausflur hielten sie nochmals an und holten ordentlich
Atem; dann wurde die Türe aufgedrückt, und so geräuschlos als
möglich trat man in die Stube.

		Hier stand der Weringer an dem großen Ecktisch und begrüßte die
Drescher allesamt mit einigen ernst-freundlichen Worten; dann nahm
er einen großen Bierkrug vom Tische, schwang ihn mit beiden Händen
feierlich bis an die Stirne, ließ ihn wieder sinken, trank daraus
und reichte ihn dann dem ersten Drescher hin, auf dass auch er
trinke und dann den Übrigen zum Trinken weiter reiche.

		»Und nun, Urban«, sagte der Weringer dann, »hast Du gesorgt,
dass es fröhlich hergehe, bis die Hausfrau mit dem Essen fertig
ist?«

		»So ein wenig für den Hausgebrauch«, erwiderte Urban, mit
schweren Tritten aus der Menge vorschreitend – »Weil die Mäuse mit
einmal das Hosenknie verfressen haben, so soll's da gerade jetzt
ein lustig Hosenlaufen geben; Meister, seht Euch's an, es ist der
Mühe wert!«

		Und wirklich waren alle Anstalten dazu bereits getroffen, und
man ging ans Werk.

		Im Hofraum, der für die Festlichkeit frisch mit Sand bestreut
war, standen jetzt Musikanten, die lustig aufspielten, eine Menge
Zuschauer hatte sich eingefunden, und Urban trat mit noch fünf
Dreschern in einen großen Halbkreis, um das seltsamste und
lustigste Wettrennen abzuhalten, das man je erdacht hat.

		Denn von je zwei Männern musste nämlich der eine mit dem
rechten, der andere mit dem linken Fuße in ein Beinkleid steigen,
das hierauf um die Lenden beider festgeschnürt wurde. standen »die
Renner im Wettlauf« also ausgerüstet in Reih' und Glied, so gab ein
Tusch der Musik das Zeichen zum Anfang, und das wunderlichste
Froschhüpfen, Fallen, Aufstehen, wieder Hinfallen und Zanken, dass
der eine zu lange, der andere zu kurze Schritte mache – begann und
ließ das Gelächter der Zuschauer nicht zu Ende kommen. Dasjenige
Paar, welches, ohne gefallen zu sein, das vorgesteckte Ziel zuerst
erreichte, bekam einen Preis und musste nun beim folgenden
Abendessen besonders bewirtet werden; – heute wurde dieses Glück
zwei armen Dreschern aus der Nachbarschaft zuteil.

		Der Preis, welchen der Weringer reichte und das Festessen, das
er nun auftragen ließ, zeigten deutlich genug, dass man sich heute
im ersten Bauernhofe der Gegend befinde.

		Der Weringer selbst führte fleißig das Wort und sorgte, dass
Witz und gute Laune nicht ausgingen; nur dann und wann entschlüpfte
ein Ton seiner Brust, der nicht verkennen ließ, dass etwas
wundersam Ernstes darinnen vorgehen müsse.

		Das Essen hatte vor fünf Uhr angefangen; die Sonne ging unter,
es wurde dunkler und dunkler, man musste Lichter anzünden, und die
Mahlzeit dauerte fort.

		Da – es war die Stunde gekommen, welche man »zwischen Licht«
nennt und an Winterabenden zu Erzählungen und Sagen benutzt – ging
die Türe der Stube auf, in der gegessen wurde, und zur großen
Verwunderung der Gäste kam der »Zeugspeterle« herein – vom Nachbar
Mainhard eigenhändig geführt! Peterle wurde von dem Weringer
freundlich und mit einem Anflug von Feierlichkeit begrüßt, dann an
den großen Ecktisch zu den Gästen geführt und aufs Beste aus allen
Schüsseln bewirtet; auch der Mainhard nahm an Weringers Seite Platz
und ließ sich die reichlich folgenden Gerichte ganz wohl
munden.

		Als nun aber abgespeist und hinlänglich getrunken war, gab der
Weringer ein Zeichen, dass man sich erheben möge; er sprach mit
fester und eindringlicher Stimme ein Dankgebet für die gesegnete
Ernte wie für Speis und Trank, ließ hierauf einige Male zum Tanz
aufspielen, bei dem sich die Jugend des Dorfes zahlreich einfand,
und trat hierauf mitten in die Stube, folgende Worte mit ernstem
Nachdruck sprechend:

		»Alt und jung, die Ihr da versammelt seid, haltet mit der
Lustbarkeit ein wenig inne und lasset zu Nutz und Frommen auch ein
ernste Wort vernehmen über Freud' und Leid' des Lebens und über
Glück und Irrfahrt des Menschen auf Erden. Ich habe einen
ehrwürdigen Mund herbeigerufen, um dies Wort zu führen und wohl uns
allen, wenn uns das Herz darüber ernst und froh wird und Stärke und
Rat daraus erwächst für künftige Tage!«

		Es war lautlos stille geworden rings umher, uns als fehlte nur
noch eine Erscheinung, um den Augenblick mit dem ganzen Ernste
einer großen Feier auszustatten, ging die Türe auf, und der neue
Pfarrer trat herein.

		Der Zeugpeterle wurde nun auf einen Stuhl gesetzt, um den sich
die ganze Versammlung teils sitzend, teils stehend gruppierte;
jedermann war gespannt, was Peterle vorbringen werde, nur der
Weringer lächelte vor sich hin, und die Weringerin drückte sich die
Schürze in die Augen.

		Nachdem der Peterle das übliche Präludium von den wunderbaren
Schicksalen der Menschen, von dem Eingreifen der Vorsehung in
dieselben und von den langen Irrwegen gesprochen hatte, auf denen
der beste Mensch oft spät zur Einsicht des Richtigen gebracht wird
– begann er die Geschichte eines armen Knaben zu erzählen, der bis
zu seinem zwölften Jahre, mit einem Hunde an ein Wägelchen
gespannt, seiner kranken Mutter allerlei Waren für ihren
Kleinhandel holte, später durch Fleiß und Sparsamkeit es zu einem
Großfuhrmann brachte, der mit drei achtspännigen Lastwagen nach der
Hauptstadt fuhr, einen großen Bauernhof und bares Geld erwarb,
endlich aber, da ihm die Eisenbahn in die Quere kam, aus Hass gegen
sie und alles Neue seine Geschäfte vor der Zeit aufgab, Haus und
Hof verkaufte und die klagende Familie weit nach dem Hochgebirge
entführte, um hier, fern von allem Neuen, Ruhe und Frieden zu
finden. Aber der Himmel habe andere Pläne mit der Welt und den
Menschen und lasse sich nicht gerne tadeln, was er begonnen habe.
Auch jenen Mann habe er endlich noch dahin zu führen gewusst, dass
er sein Unrecht eingesehen und jetzt im Neuen auch die Hand des
Weltenlenkers kenne und verehre. Es war die Lebensgeschichte des
Weringer von Anfang bis zur laufenden Stunde, was Peterle erzählte,
und die weisen Sprüche, die er daran knüpfte, die heiteren und
ergreifenden Einzelheiten, die er auszumalen wusste, taten ihre
tiefe Wirkung.

		Als die Erzählung zu Ende war, hatten die Augen der Versammelten
nur ein Ziel aufzusuchen – Weringers Gestalt und Angesicht.

		Er hatte mit gesenktem Haupte dagesessen, und niemand hatte
bemerkt, dass dann und wann ein schwerer Tropfen aus seinen Wimpern
niederfiel; – jetzt aber stand er ruhig auf und sagte:

		»Es sind gerade jetzt die Tage, wo man anfängt, zwischen Licht
von alten Zeiten, Geistern, Zauberern und von wunderlichen
Menschenleben zu erzählen; – auch unsere Zeit steht jetzt so
zwischen Licht, viel Altes wankt und schwindet, das Neue ist noch
vor der Türe; da habe ich gefunden, dass auch mein Leben halb und
halb zum Märle worden ist und manchem zu Nutz und Frommen dienen
könnte und hae es erzählen lassen; – aber wie zu jedem
Geschichtenbuch ein Bild voran gehört, so hab' ich auch für das
gesorgt, es sei ein Angedenken für Kind und Kindeskinder …
Hier …« – und er trat an die Wand und öffnete eine Türe am
Getäfel – »als ich in meinen besten Jahren eines Tages durch die
Hauptstadt fuhr, lief mir ein wunderlicher Geselle mit Bart und
langen Haaren nach und schwätzte mir tolles Zeug vor, wie dass es
schade sei, wenn ich nicht mit meinem ganzen Aufzug, Wagen und
Pferden, abgemalt würde. Ich gab wenig auf die Reden und wollte
diesem Mann entgehen – er aber ließ nicht ab zu quälen und zu
drängen, ich sollte keinen Heller dafür zahlen, wenn ich ihm nur
Zeit vergönnte, mich so aufzunehmen; – und so gab ich endlich nach,
und er hat mich hingestellt, ich glaube echt und recht, wie ich vor
Zeiten wohl gewesen; – noch besser und zu meiner großen Freude aber
stehen auch meine Rosse hier, leibhaftig wie sie waren – und ich
könnte sie niemand mehr in ihrer vollen Zahl und Frische zeigen,
ständen sie nicht hier im Bilde; – auch sie sind bald zum Märle
geworden, eines um das andere wird verschwinden – hier aber werden
sie noch Kind und Kindeskinder sehen und sich ihrer freuen …
Alles geht vorüber, alles wird zum Märle, drum halte, wer es kann,
das Alte im Bilde noch fest, ins Neue aber greif' er ein mit
frischer Lust und festen Händen! …«

		 

	